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V o r w o r t . 

Ein kleiner Aufsatz in dem vier und zwanzigsten Hefle der Jahrbücher des 
rheinischen Alterthumsvereines hat die Aufmerksamkeit der Freunde der ältesten 
Geschichte unserer Provinz und der römischen Vorzeit auf eine neue Fundstätte 
römischer Alterthümer hingeleitet. In jenem Hefte wurde nämlich eine neue In -
schrift von einem der Göttin Unuxsallis gewidmeten Steine veröffentlicht, welcher 
zu Wüstenrode, einer Besitzung des Herrn W ü s t e n , im Laufe des vorigen Jahres 
war gefunden worden. Jene Fundstätte ist auch in diesem Jahre für dieZwecke 
unseres Vereines ergiebig gewesen, und nach den Nachrichten, die wir über die-
selbe erhalten, wird sie dieses voraussichtlich auch in der Folge noch bleiben. 
Wir hoffen dieses um so mehr, da der Besitzer Herr W ü s t e n sowohl, wie der 
Freiherr von T h i e l m a n n , diesen Gegenständen an Ort und Stelle ein Interesse 
zuwenden, von dem alle Freunde der Vorzeit wünschen, dass es immer allgemei-
ner werden möchte. Auch der Leopard, von dem die Tafel, welche dieser Ge-
legenheitsschrift vorgesetzt ist, eine Abbildung bietet , ist im Laufe des vorigen 
Sommers an der bezeichneten Stelle gefunden worden. Je seltener aber diese 
Art Anticaglien ist , um so mehr linden wir uns zur öffentlichen Mittheilung und 
Besprechung dieses Fundes aufgefordert. Das tiefe Dunkel, welches über diese Gegen-
stände ausgebreitet ist, konnte uns von diesem Vorhaben nicht abbringen, sondern 
musste uns vielmehr darin bestärken, da die Veröffentlichung es grade ist, we l -
che die Gelehrten vom Fache in den Stand setzt, desto eher ihre Ansichten dar-
über kund zu geben. Die Fragen die sich hierbei erheben sind vielfach so 
durchaus specieller Natur, dass sie bis jetzt einer befriedigenden Lösung nicht 
entgegengeführt werden konnten. Wir erwarten diese Aufschlüsse vor Allem 



von neuen Funden und genauen Beobachtungen an der bezeichneten Stelle, wo 
irgend ein unscheinbares Zeichen auf irgend einem Bruchstücke eines Ziegels 
uns die Fingerzeige bieten kann , nach denen wir uns in der Litteratur der 
Allen vergebens umsehen. Zwei Männer von Fach sind uns in der neuern Zeit 
mit ähnlichen Publicationen vorangegangen; der Archivar Herr Dr. Habel zu 
Wiesbaden und der Grossherzoglich Badische Geheime Ilofralh und Professor Dr. 
C. Zell zu Freiburg. Der erstere durch seine Abhandlung über den Capicorn, 
ein Feldzeichen der zwei und zwanzigsten Legion, welcher zu Fürstenroth 
im Taunus, und der zweite durch einen Aufsatz über ein römisches Cohorten-
zeichen, welches einen Seegreif vorstellt und welches im Jahre 1850 zu Otter-
schwang gefunden worden ' ) . Beide Althandlungen werden mit Interesse von 
denjenigen gelesen werden, welche über die römischen Cohortenzeichen, bisher 
eine sehr dunkle Partie der römischen Alterthümer, sich näher unterrichten wo l -
len. AVenn man sich aber auch hier bald von dem Dunkel überzeugen wird, 
welches auf diesem Zweige der römischen Alterthumskunde ruhet, so wird man 
wahrscheinlich mit uns diese Erscheinung zum Theil wenigstens dadurch erklä-
ren, dass die Philologen seilen Soldaten und die Soldaten selten Philolo-
gen sind. 

B o n n , den 25. November 1857. 

Prof. I)r «raun. 

1) Ueber <lie Cohorfenzeichen der XXII. Legion, in den Annalen des Vere ines fiir Nassanische Al fer -
thumsknnde, Heft III. S. 97. 

2 ) Ueber ein in der Sammlung des badiseben Alterthums-Vereines aufbewahrtes römisches Feldzeichen 
von Dr. C. Zel l , Grossherzoglich Badischen Geheimen Hofrathe und Professor. Carlsrnhe 185.5. 



Es geschieht nicht selten, dass man Staaten mit einzelnen Individuen ver -
gleicht. Staaten haben , sagt man, ihre Jugend, ihr Mannesaller, das Aller der 
Reife und das Greisenalter , das Alter der Ahnahme und des Erlöschens. Man 
kann den Staat auch nach einer andern Seite hin mit dem Menschen vergleichen. 
Es gibt Menschen, die auf der Leiter des Glücks schnell steigen, zu grossem An-
sehen, zu Ehren und Macht gelangen. Man nimmt weder Vorzüge des Geistes 
noch des Charakters an ihnen wahr , und da der menschliche Geist ein Bedürf-
niss hat, sich eine solche Thatsache zu erklären, so sagt man ein solcher Mensch 
hahe G l ü c k gehabt. Dieser Ausdruck beruhigt, aber befriedigt nicht; denn strenge 
genommen heisst er so viel als man wisse es nicht, gleichwie man Begebenheiten 
die man nicht erklären kann , Zufall nennt. Auch unter den Slaaten gibt es 
solche , welche Glück haben oder Glück gehabt haben. Mag man das römische 
Reich aus Flüchtlingen, aus Hirten, aus Ueberläufern, aus Räubern, oder woraus 
sonst sich bilden lassen, die ersten Anfänge dieses Wellreiches waren sehr un-
ansehnliche, sehr bescheidene. Wie kam es, dass aus so geringen Anfängen eine 
Weltherrschaft erwuchs, während andere Staaten, die auf festern, altern, reinem 
Grundlagen beruhten, die über grössere Kräfte zu gebieten hatten, zurückblieben und 
einer nach dem andern von dem heranwachsenden Riesen zertreten wurden? Diese 
Frage hat die alten Römer selbst schon beschäftigt. Wie kam es, fragten sie, 
dass eine so kleine Bevölkerung, wie die römische es ursprünglich w a r , ein so 
zahlreiches Volk wie die Gallier es waren, besiegle ? Wie kam es , dass die 
Römer , welche wie Zwerge im Vergleiche mit den Deutschen erschienen, die 
germanischen Riesen überwanden? Wie gelang es den Römern, die Spanier, 
welche ihnen an Zahl und Körperkraft weit überlegen waren , zu unterjochen? 

1 
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wie, die au Schlauheit und Reichthümern weit überlegenen Afrikaner, wie, die 
Griechen sich unterlhan zu machen, die, was nie ein Römer in Abrede gestellt, 
ihnen in Kunst und Wissenschaft so weit vorangingen? Wie kam es nur , dass 
sie ihre eigenen Landsleute, die italischen und latinischen Völker besiegten ? 
Das ist von der Gottesfurcht der Römer hergekommen, sagt Cicero; weil die 
Römer mehr Religion gehabt haben a]s alle andern Völker, deswegen ist es ih-
nen gelungen, sich alle Völker und Nationen zu unterwerfen Cicero hält die-
sen Satz für einen vollkommen ausgemachten, und mit ihm, dem ersten Redner, 
stimmt der erste Dichlor Roms überein. Dis ίο minorem quod geris , imperas. 
Hinc omne principium, huc refer exitum2)' sagt Horaz, und spricht so denselben 
Satz aus, in dem ihm das römische Volk selbst zustimmte. Denn es war nicht 
bloss die Ueberzeugung eines oder des andern römischen Schriftstellers , es war 
die Meinung des römischen Volkes selbst, dass das römische Reich seine Grösse 
und seine Dauer der Gottesfurcht , wodurch dies Volk sich vor allen andern 
Völkern ausgezeichnet, zu verdanken habe. Diese Ansicht tritt in ihrer gan-
zen Stärke hervor in jenen Zeilen, in welchen das Christenthum mit der heid-
nischen Religion in Kampf gerieth. Das römische Volk fand einen besondern Be-
weis für die Wahrheit seiner Religion in jener Annahme, dass durch diese Reli-
gion das römische Reich so hoch gestiegen und dass das römische Volk durch sie 
an die Spitze aller Völker der Erde gestellt worden sei , und leitete daraus das 
Verbrecherische in dem Benehmen der Christen he r , welche diese Religion ve r -
liessen. cQuoniam sagt Tertullian, quoniam tarnen Romani nominis proprio inentio 
occurrit, non omiltam congressionem, quam provocat; illa praesumptio dicentium, 
Romanos pro merifco religiositatis diligentissimae in tantum sublimitatis elatos , ut 
orbem occuparint, et adeo deos esse, ut praeter caeteros iloreant, qui illis officium 
praeter caeteros facianf s). Attamen', sagt ein anderer Schriftsteller, der sich an 

1) Onis est (am vecors , ut, quum Deos esse intellexerit, non inte l l igat , eorum numine lioc tantum i m -
j)eriuni e s se naüim et auctum et retentum? Quam vohimus l i c e t , patres conscripti , ipsi uns atne-
mtis: tarnen nec numero Hispanos, nec robore Gallos , nec callidilate Poenos , nec artibus Graecos , 
nec denique !ioc ipso hu ins gentis ac terrae domestico nativoque sensu , Italos ipsos ac Latinos sed 
pietate ac rel igione, atque hac iina sapienfia, quod deorum inimortalium numine omnia regi guberna-
rique perspexinius, omnes gentes nationesque superavinius. De Haruspicum respons is c IX. 

S) Horat. Carin. III, 6, 5. 6. 

3 ) Apologet . 25. 
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diesem Kampfe betheiligte, cattamen ista ipsa superstitio Romanis dedit, auxit, fun-
davit imperium, quum non tarn virlute quam religione et pietate polierend ')· 'lam 
itaque videamus quäle sit, sagt Augustin, quod tantnm latitudinem ac diuturnita-
tem imperii Romani illis diis audent tribuere'?2) Symmachus, der praefectus urhis, 
der bei den Kaisern Valentinian, Theodosius und Arcadius sich dafür verwendet, 
dass der Altar der Siegesgöttin wieder hergestellt werde, führt die Roma redend 
ein; nnd diese versichert, der Glaube habe ihr den Sieg über die Welt verschafft 
Cllic eullus in ieges meas orbem redegit , hnec sacra ilannibalem a moenibus , a 
capitolio Semnonas repulerunt'")· Auch diejenigen alten Schriftsteller, welche an 
die Wahrheit der römischen Religion nicht glaubten, läugneten die Thatsache 
nicht; sie suchten sie, wie Polyhius ') , aus natürlichen Gründen zu erklären. Ein 
anderer römischer Schriftsteller, Flavias Vegetius, behandelt dieselbe F rage ; er-
bat die oben angeführte Stelle des Cicero vor sich, er gibt ihren Inhalt wie-
der. geht aber in der Beantwortung seiner Frage nicht so weit zurück als Cicero 
und Horaz und das römische Volk: er meint Rom habe seine Grösse seiner mili-
tärischen Disciplin, seinen Armeen zu verdanken"). Allein worauf beruht denn zu-
letzt die Stärke der militärischen Disciplin, der Geist der Armeen? Um von allem 
Andern zu schweigen, worauf beruht der Fahneneid? Ist seii.e Grundlage 
nicht Religion? Nimmt man diesem Eide seine Grundlage, so ist das Band, wel-
ches die Armeen zusammenhält aufgelöst. Dem vorhergenannten römischen Staats-
manne, der dem Heidenthume eifrig ergeben war, fiel die Möglichkeit des Gedan-
kens nicht ein, dass der Eid den er auf den Glauben an Gott, somit auf Re-
ligion zurückführt, Jemanden nicht ehrwürdig, nicht heilig sein könne. Gott ist 
überal l , sagt e r , und der Meineidige ist nirgendwo sicher; aber er wollte mehr, 

1) Minut. F e l i x p. 228 und p. Ii), ed. Ouzelii. 

2) Augustinus de civilate dei IV, 

3 ) Symmachi Epist. X , 51. Vrudentius c. Synimachuni IT, 085. 

4) Po lybius VI , öl. 

5) Nulla enim alia re videmus populum Romanorum orbem subegisse terrarum, liisi armoruin exercitio, 
diseiplina c a s t r o n i m , ustique miüliae. (Juid enim adversus Gallonun multitudinem pauoitas Romana 
va lu i s se t? (Juid adversus Germanoruin proceritateni brevitas potuisset andere? Il ispanos quidem 
non tantum nuniero, sed etiam viribus corporum nosfris praest i t isse , manifestum est. Afroruni dolis 
atque divitiis Semper impares fuiinus. Graecorum artibus prudentiaque nos vinci, nemo unquain du-
bitavit. I)e re militari I, t. 
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er wollte dem Eide im Interesse des allgemeinen Wohls, des Staates und der 
Gesetze eine höhere Weihe gehen oder erhalten. cUbi in leges vestras et 
verba iurabimus ? Qua religione mens falsa terrebitur, ne in testimoniis men-
tiatur? Omnia quidem deo plena sunt, nec ullus perfidis tutus est locus. Sed 
plurimum valet ad metum delinquendi, etiam praesentia religionis urgerf Dieses 
Band, was die Staaten und die Armeen zusammenhält, war aber zu den Zeiten 
des Vegetius und früher schon gelockert, wurde vielfach zerrissen; häufig kam es 
vo r , dass die Soldaten nicht ihren Führern folgten, sondern dass diese von den 
Soldaten fortgerissen wurden ) . In vielen Fällen waren es die römischen Legionen 
und namentlich die Prätorianer, die statt das römische Reich zu stützen, den Un-
tergang desselben beschleunigten. Wenn indessen Vegetius nicht, so weit zu-
rückgeht, als Cicero und die übrigen Römer, so darf uns dieses weniger auffal-
lend erscheinen. Vegetius, der vielleicht selbst Christ wrar, richtete seine Bücher 
von dem römischen Kriegswesen an einen christlichen Kaiser, Valentinian. Diesem 
konnte er nicht sagen, dass Rom seine Weltherrschaft der Verehrung der heidni-
schen Götter zu danken habe, am wenigsten zu einer Zeit, wo diese Götter selbst 
arestürzt waren. Die römische Armee wie der römische Soldat waren aber von ο 

Haus aus fromm. Keine Schlacht wurde begonnen, ohne vorhergehenden Au Γ-
Ι)] ick zu höheren Mächten, und ohne ihrer Zustimmung sich vergewissert zu ha -
ben. Davon gelten uns die alten Schriftsteller Nachricht, und hiervon erhalten 
wir überdies Kunde durch die unzähligen Gelübdesteine, welche bis in unsere Zeil 
Zeugniss von dem Glauben und dem Vertrauen des römischen Soldaten auf höhere 
Mächte ablegen. Vor allem waren es die Auspicien mit den heiligen Hühnern, 
welche vor der Schlacht befragt wurden. Von ihnen sagt Plinius: „sie sind es, 
welche unsere Beamten alltäglich regieren, und ihnen ihre Wohnungen ve r -
schliessen oder aufriegeln, die die römischen Fascen antreiben oder zurückhalten, 
die Schlachten gebieten oder verhindern; die Einteiler aller errungenen Siege 
auf dem ganzen Erdkreise; sie zumal sind e s , die den Gebietern der Welt ge -

1) Symmachus Epist. X , 54. 

y) Nec miles in arbitrio dueum, sed duces militari vioIeuUa traliebantiu·. Tacit. Ilist. III, 19. Milites 
consilium inienini eligendi creandique iniperatoris. Neque eniin se deteriores e s se , aat Hispaniensi e x -
ercitii qui Galbam, aut praetoriano qiii OUionem, aut Germaniciano qui Vitellium fecissenf . Sueton. 
Vespasian. 6. 
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bieten >)." Diese höhere religiöse Weihe wurde von dem römischen Soldaten 
insbesondere auf die Fahne, unter welcher er diente, übertragen. Er schwur 
seinen Eid auf diese Fahne, und hielt ihn über alles heilig; seiner Fahne e r -
wies er göttliche Ehre , und auch derjenige, der keine Scheu trug alle andere 
Eide zu brechen, hielt den Fahneneid heilig. 'Religio Iota castrensis, signa 
veneratur, signa iurat, signa omnibus diis praeponit'2)· Diese Verehrung der 
Fahnenzeichen erhielt später auch äussern Ausdruck, indem die Soldaten an -
fingen die Feldzeichen, die signa, an Festtagen zu salben. Plinius schreibt dar-
über wie folgt: 'Maxime tarnen mirum est, lianc gratiam penetrasse et in castra. 
Aquilae certe ac signa, pulverulenta illa et custodiis horrida, inunguntur festis die-
bus: utinam dicere possemus, quis primus instituisset. lta est, nimirum hac mer-
cede corruptae terrarum orbem devicere aquilae' '). Auch Plinius bezeugt es in 
dieser Stelle, dass man die Weltherrschaft Roms der höheren, der religiösen Ver-
ehrung der Kriegs-Adler zuschrieb. Aber was ist dieses für eine Art von Ver-
ehrung von der liier Plinius spricht, indem er uns sagt, man habe an Festtagen 
die Adler, die römischen Legionszeiclien gesalbt? War diese Salbung ein ein-
facher oder bedeutungsloser Akt ? Keineswegs, sie hatte eine höhere Bedeutung, 
sie war ein Akt göttlicher Verehrung und somit bestätigt die Stelle des Plinius 
die Stelle des Tertullian. Zum Beweise dieser Erklärung führen wir folgende 
Stellen an. Clemens von Alexandrien sagt, die Heiden hätten jeden fetten Stein, 
u. Ii. solche Götterbilder, die mit Oel gesalbt worden waren, a n g e b e t e t u n d Theo-
plirast spricht von solchen Menschen, welche gesalbte Steine, die an Kreuzwegen 
stehen, mit Oel aus einem Gcfässe begiessen, dann vor denselben auf die Kniee 
fallen um sie anzubeten 5). Diese Stellen verbreiten Licht über einen Ausdruck 

1) Mi magistratus nostros quo(idie regunt; domosque ipsis suas claiidniit aut reserant; Iii i'asces i tomn-
nos impellunt auf retinent, iubent acies aut prohibent, vieloriarum omniinn toto orbe partarum anspi-
ces. !Ji maxime terrarum imperio imperant. Plin. Hist. Nat. X, 21. 

2) Tertullian. Apologet, c. Iß. 
3) Plinius i l ist , Natural. XIII, 4. 
1) Die Bilder der Dii viales und terminales wurden zum Zeichen ihrer göttlichen Verehrung gesalbt 

und bekränzt. Lapides unetos et coronatos. Minut. Fe l ix p. 15. Πάντα λί,')οι·, ίο <ii λεγύικνον, λι-
ηαρον 77ροςχυνοΰντες · — Stromata VII , 1. !Si quando conspexeram lubricatuin lapidem, et e x 
olivi unguine ordinatum, tanquam inesset vis p r a e s e n s , adulabar, affabar. Arnob. üb. I. p. 13. 
ed. Hamb. 

5) Kai των λιπαρών λί&ων των tv τοϊς τηιόιίοις πάριων έχ T1S λΊχύϊϊου thuov ν.αταχίϊν xai έπι 
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bei Tacitus ')· ermuntert der römische Feldherr seine Soldaten zur Tapfer-
keit. Geht, rief er aus, folgt den römischen Adlern , jenen Göllern, welche den 
Legionen eigentümlich sind ! 'Exclamat, irent, sequerentur Romanas aves , proprio, 
legionum niimina ! Wir erkennen liier, dass der Ausdruck propria legionum 
numina, mehr als eine bloss rednerische Phrase enthält, dass der römische Soldat 
seinen Adlern in der Thal göttliche Ehre erwies! Wurde ein neues Lager e r -
richtet, so war das erste Geschäft den Adler aufzupflanzen und den Rau um den 
Adler herum zu beginnen und zu vollenden. In dem Lager hatte der Adler 
einen eigenen Tempel, ein sacellum, gleich den Gölterbildern 

Diese göttliche Verehrung der Legionsadler blieb in den Schlachten nicht 
wirkungslos; sie half die Siege in den Kämpfen und Schlachten erringen. Dem 
römischen Soldaten waren diese Zeichen theuerer als sein Leben seihst. Die 
Römer hatten in der Varusschlacht zwei Adler verloren, den dritten, als er 
ebenfalls in Gefahr war in die Hände der Feinde zu fallen, riss der Fah-
nenträger vom Schafte herab, versteckte ihn in die Falten seines Degengür-
tels und verbarg sich damit in einem blutigen Sumpfe 3). In der unglücklichen 
Schlacht am See Trasimenus bietet der sterbende Adlerträger seine letzte Kraft 
auf , um den Adler in die Erde zu verscharren, er widmet demselben, nachdem 
er ihn verscharrt, seine religiöse Verehrung und stirbt "). Es fehlt nicht an Bei-
spielen, dass Anführer, wenn der Sieg bedroht und man in Gefahr war, die Schlacht 
zu verlieren, die Adler unter die feindlichen Truppen warfen , oder dass die 
Aquiliferi sich selbst unter die Feinde stürzten, um die Soldaten zu verzwei-

γύνατα πεοων και ηνοςκννηοας απκλλΰιτία&αι. Theoplirast. Cliaracter. X X X . Vgl . Augustin. de 
civitate dei 16, 38. Apuleius Floridor. lapis unguine delibutus. 

1) Tacif. Annal. II, 17. 

iü) I lerodianlV, 4. 'Ω,ς (Η igintafv ίϊς το ΰτρατότκιϊον^ ες ! ί τον vtuv-, tpöct ι α η η μ t tu y.ai τα άγαλ-
μύτη ήqogy.vvtiiαι. CT. Lipsius de milit. Horn. Iii). 1. dialog. .5. 

3 ) Signa et aquilas duas adlnic barbari pnssident: tertiam signifer prius, quam in manus liostium v e -
niret, evulsii · mersamque intra baltei sui latebras gereus, in cruenta palude sie latuit Florus IV, 12. 

Ο Stagnantem caede, et facilem discedere ferram, 

Ense fndit, clausamque aquilae infelicis adorans 
Effigiem, palmis languentibus aequat arenas 
Supremus fessi tenues dum cessit in auras 
Hal i fus , et magnam misif sub Tartara meutern Silius Ital. VI , 3ß. 
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feilen Anstrengungen zu treiben ή. Den Soldaten blieb in solchen Fällen nur 
die Wahl zu siegen oder zu sterben Denn kehrten sie ohne die Adler zurück, 
so wurden ihnen, nachdem man sie mit Ruthen gepeitscht und sie beschimpft 
hatte, die Köpfe abgeschlagen2). In dem bellum Mutinense übergab der sterbende 
Fahnenträger den Adler dem Caesar Augustus und Auguslus selbst, obgleich ver -
wundet und blutig, brachte den Adler auf seinen Schultern in das Lager zu-
rück s). 

Kehren wir zurück zu der Frage , welcher Ursache Rom seine Grösse zu 
verdanken gehabt, so schrieb man dem Glücke, wenn auch in zweiter Stelle, einen 
Hauptantheil an der Grösse der römischen Weltmacht zu. Der Schutz und die 
Gunst der Götter stand höher als das Glück, und deswegen liess man sich es 
so sehr angelegen sein, diesen Schutz und diese Gunst der Götter durch Opfer 
und religiöse Ceremonien zu erlangen. Wie man aber nach oben hin sich gegen 
das Unglück durch religiöse Ceremonien, so suchte man sich nach unten gegen die 
Wechselfälle des Glücks, so viel es immer möglich war, durch Kriegskunst und 
Tapferkeit sicher zu stellen. Waren daher die Römer nach der einen Seite hin 
frömmer und religiöser als alle andere Völker, so waren sie ihnen nach der an-
dern eben so sehr durch ihre Taktik überlegen. Wir wollen die Ansicht, wel-
che die Römer von dem Einflüsse des Glücks im Kriege und in den Schlachten 
hatten, hier näher darlegen und begründen. Wir führen hier zuerst eine Stelle 
des Cicero an, der in seiner Rede für den Marcellus sich darüber also ausspricht4): 
„Es gibt Leute, sagt er, welche den Kriegsruhm mit Worten herabzusetzen sich 
bemühen, die den Soldaten denselben zuschreiben wollen, um die Ansprüche der 
Heerführer zu schmälern. Sicher sind im Kriege die Tapferkeit der Soldaten, 

1) Beispiele davon finden sieh bei Florus I, I I . Ammianus Marcellinus üb. l ö . 12. Hei Caesar de 
bello Galüco lib. IV, 25 ; bei Livius 11,59 und lib XXXIV, lf>. Victorias centurio et Anlinius tribu-
nus milituni, rem in asperis proelüs saepe fentalam, s igna ademta signiferis in hostes iniecerunt. 

2) Inermes milites, si>;no amisso, signiferos, ad hoc centuriones duplicariosque, qui reliqueraut, ordines, 
virgis cnesos securi percussit. Liv. II, ,59 extr. 

3 ) Tum quidem etiani manu pulcher apparuit: nam cruentus et saucius aquilam, a moriente signifero 
traditam, suis humeris in castra referebat. Florus IVT, 7. 

1) Hellicas laudes volunt quidam exteuuare verbis, easque detrahere ducibus, communicare cum militibus, 
ne propriae sint imperatoruin. Et certe in armis militum virtus , locorum opportunitas, auxilia s o -
c i o r u m , c l a s s e s , commeatus multum adjuvant: maximam vero partem quasi suo iure fortuna sibi 
vindicat, et quidquid prospere gestum, id paene omue ducit e s se suum. Orat. pro Marcello c. 2. 
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die Gunst des Ortes, die Hülfstruppen, die Flotten, die Verproviantirung von 
grossem Nutzen: den grössten Anliieil schreibt sich aber das Glück als ein ihm 
zustehendes Recht zu, und es schreibt sich Alles das, was glücklich vollbracht 
worden , fast allein zu." — „In allen Dingen herrscht das Glück, sagt Sallust; 
das Glück verherrlicht oder verdunkelt die Dinge mehr nach Laune als nach der 
Wahrheit Wir beschränken uns auf die Mittheilung dieser Stellen aus Red-
nern und Geschichtschreibern und wollen nun erfahren, welche Ansicht von dem 
Kriegsglücke die Männer vom Fache seihst ausgesprochen haben. Vegelius, der 
die älteren Römer, die von der Kriegsführung geschrieben, genau studirt hatte, 
führt unter seinen allgemeinen Kriegsregeln auch diese auf: „Es ist rathsamer 
den Feind durch Hunger, durch Ueberfälle, durch Schrecken zu überwinden, als 
durch eine offene Schlacht, wobei das Glück in der Regel mehr vermag als die 
Tapferkeit 2)." Wir haben bereits bemerkt, dass Yegetius in der Hauptsache wie-
dergibt, was er in den alten Schriftstellern über das Kriegswesen gefunden 
halte, und so dürfen wir annehmen, dass die von ihm mitgetheilte Regel der Aus-
druck vielbewährter Erfahrung war. Aber bei allem dem würde es willkommen 
sein, die Ansicht des ersten Feldherrn der Welt kennen zu lernen; zu wissen was 
ein Mann wie Cäsar über diese Frage gedacht habe? Und dieser Wunsch ist 
leicht zu befriedigen. Es hat keinen Feldherrn, keinen Welleroberer gegeben, 
in welchem so ruhiger, scharfer Verstand mit so hoher Begeisterung, so viel Ue-
berlegung und eine so grosse Schnelligkeit des Entschlusses, eine solche Selbst-
beherrschung und Misstrauen auf die Gunst des Glückes nach dem erfochtenen 
Siege, mit solcher Fassung nach der verlorenen Schlacht, so grosse Kühnheit mit 
so grosser Vorsicht und Berechnung verbunden gewesen, als in Cäsar. Es würde 
somit gar nicht befremden, wenn ein solcher Mann, nachdem er auf dem Gipfel 
seines Ruhms und seiner Grösse angekommen, da wo er seine Thaten erzählt, 
sich selbst das Verdienst allein zuschriebe und eine Sprache führte wie der Gö-
the'sche Prometheus. Nichtsdestoweniger ist es ihm eigen, überall wo er von 
seinen Siegen spricht, die er mit so ungeheuern Anstrengungen, oder durch List 

1) Sed profecto fortuna in omni re dominafur , ea res ennefas ex[ lubidine niagis quam ex vero c e l e -
brat obscuratque. Sallust. bellum Catiliu. 8. 

2) Aut inopia, aut superventibus, aut terrore melius est liostem (1 Omare, quam prael io: in quo amplius 
solet fortuna potestatis habere, quam virtus. Veget ius III, 26. 
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und kluge Berechnung errungen, auch der Macht des Augenblicks und des Glücks 
zu gedenken, welche dabei mitgewirkt oder den Ausschlag gegeben hatte. Cae-
sar lieferte so den Beweis, dass er an die Wahrheit seines eigenen Ausspruches 
glaubte, indem er versicherte: „wie in allen anderen Dingen, so hänge auch im 
Kriege viel vom Glücke ab Diese Bescheidenheit verräth das Selbstgefühl des 
grossen Mannes; er bleibt gross, wenn er auch noch so viel von dem Verdienste 
abgibt, welches Andere sich fälschlich zuschreiben möchten. Cäsar erkannte die 
Macht des Glücks an, welches ihm auf eine fast beispiellose Weise treu war, 
ohne jedoch sich je zu übermässigem Vertrauen auf dasselbe hinreissen zu las-
sen, und während der Cäsar unseres Jahrhunderts sich von seinen Siegen blen-
den und hinreissen liess und in seinem tragischen Ende Zeugniss von dem Eigen-
sinne und der Macht des Kriegsglücks gibt , wurde Julius Cäsar nach seinen Sie-
gen immer vorsichtiger und bedenklicher eine Schlacht zu liefern. Die Kriegs-
kunst Casars ist veraltet, eine neue ist an die Stelle derselben getreten, aber das 
Kriegsglück hat seine Macht nicht verloren, sondern auch bei der neuen Taktik 
behauptet. „Der Ochse muss den Pflug ziehen, sagt ein Feldherr, der den vor-
genannten an die Seile gesetzt wird, die Nachtigall muss singen, der Dauphin 
muss schwimmen und ich muss Krieg führen. Je länger ich dieses Handwerk treibe, 
desto mehr überzeuge ich mich, dass das Glück dabei die Hauptrolle spiele2) ." 
Friedrich der Grosse war sogar geneigt, diese Macht des Glücks selbst über die 
Politik auszudehnen, wo dasjenige was am allerwahrscheinlichsten scheint sehr 
oft am allerwenigsten das Wirkliche ist. „Wir sind, sagt e r , in der Politik wie 
die Blinden, die im Finstern umhertappen. Eine Conjectural-Politik, wie man 
sie nennt, gibt es nicht; sie ist ein Hazardspiel, wobei der Geschickteste eben 
so gut verlieren kann als der Unwissendste '). 

Je grösser die Macht war, welche das alte Rom dem Kriegsglücke zuschrieb, 

1) Multum quum in Omnibus rebus, tum in re militari potest foriima. I)e bello Gallico VI, 30. 

2 ) 11 faut que le boeuf trace un sillon , que le rossignol chaiite, que le daupbin nage, et q u e j e fasse 
la guerre. Plus j e fais ce metier et plus je nie persuade que la fortune y a la plus grande pari. 
Lettre du Koi de Prusse ä M. de Voltaire, Berlin 31. Oclobre 1760. Oeuvres de Voltaire. Tom. 76. 
Edition de Deux Ponts. 

3) Ce qui parait souvent en politique le plus vraisemblable, l'est le moins. Nous sommes des aveugles; 
nous allons ä tatons. Ce qu'on appelle l'art conjectural, n'en est pas un: c'est un jeu de liasard oü 
le plus habile peiit perdre comme le plus ignorant. 1. c. p. 2tS2. 

ο 
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um so angelegentlicher strebte man sich gegen die Ungunst desselben sicher zu 
stellen. Man that dieses indem man den Krieg zu einer ernsten Wissenschaft e r -
hol), und indem man das Heerwesen in einer wissenschaftlichen Weise ausbildete, 
wie man es bis dahin nicht gekannt hatte. Der alte Römer war ein geborner E r -
oberer; wie· der Ochse den Fllug ziehen, wie die Nachtigall singen muss, so musste 
der alle Römer erobern; er trieb den Krieg mit Virtuosität, und wrie die Vir -
tuosität eines Theils anhaltende, im buchstäblichen Sinne des Wortes, ununterbro-
chene Studien voraussetzt, so fordert sie auf der anderen Seite ununterbrochene 
Uebung. Ein einziger Tag ohne Uebung macht den Virtuosen unsicher. Zwei 
Dingewaren es worauf es besonders ankam; sie sind in den beiden ersten Worten 
enthalten, welche Virgil an die Spitze seines grossen Heldengedichtes gesetzt hat: 
Arma virumque cano; der Mann und die Waffen bilden das Heer. Bei der Aus-
hebung der Tironen ging man daher mit der grössten Sorgfalt zu Werke. 
Man hol) die Mannschaft in früher Jugend, zu einer Zeit aus , wo die Glieder 
des Jünglings noch bildsam und geschickt waren, alle die schwierigen körperlichen 
Uebungen und Fertigkeiten zu erlernen, welche von dem römischen Soldaten ge-
fordert wurden, wo der Körper noch geeignet war , sich an Entbehrungen und 
Anstrengungen der höchsten Art zu gewöhnen. Die Körpergrösse war es nicht, 
worauf man vor Allem bei der Aushebung sah '). Das erste, worauf man bei 
dem Tiro, oder dem Rekruten sah, war ob er ein lebendiges Auge habe, ein 
Auge, aus dem Verstand hervorleuchtete, dann ob er eine freie Stirne habe. He r -
nach aber untersuchte man ob er eine breite Brust, nervigle Arme und starke 
Schultern habe, welche den Anforderungen entsprachen, die der Kriegsliederdichter 
Tyrtäus an den Helden macht. 

Wie der Soldat körperlich fehlerfrei sein musste, so wurde auch seine sitt-
liche Stellung in der Gesellschaft in Betracht gezogen. Sklaven konnten nicht 
Soldaten werden, eben so wenig diejenigen, die eines Vergehens wegen waren be-
straft worden, und auch in so später Zeil, wie unter der Herrschaft des Theodo-
sius, war genaue Untersuchung über die Herkunft und äussere Stellung derjenigen 
vorgeschrieben, die sich zum Kriegsdienste meldeten2). Der Diebstahl wurde am 

1) Utilius est Cor (es milites e s se quam gnindes. Vege l ius T, .5. 
2) yuot iescunque se aliquis milifiae crediderit offerendum , statim de natalibus ipsius ac de omni vi tae 

conditione examen Iiabeafur: et ad militiam nnllus aspiret , nisi quem penitus liberum aut genere 
aut vitae conditione iiiqiiisilio tarn cauta deprehenderit. Cod. Tlieodos. lib. VI!, (it. II. 
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Soldaten schwer bestraft. Cato berichtet, man habe denjenigen, die man beim 
Diebstahle ergriffen, zur Strafe die rechte Hand abgehauen, und wenn man mil-
der gegen sie verfahren, habe man sie bluten lassen, eine Art Strafe, die man für 
nicht viel geringer als die vorgenannte hielt ')· Tiberius liesse, nach dem Zeug-
nisse des Sueton, einen Prütorianer enthaupten, weil er einen Flau gestohlen 
hatte 2) und Pescennius Niger liess zehn Soldaten mit dem Beile den Kopf ab-
schlagen, weil sie von einem Hahne gegessen, den einer von ihnen gestohlen 
hatte s). Kein einzelner Soldat durfte plündern, wurde die Plünderung erlaubt, so 
durfte keiner etwas für sich behalten, das geplünderte Gut war ein gemeinsames, 
was der ganzen Legion zugehörte. Obgleich es kaum möglich war, diese Vorschrift 
ungeahnt zu übertreten, da jeder Soldat ein Interesse dabei halte, dass dieselbe 
beobachtet wurde, so mussten sich die Soldaten dennoch beim Beginne des Feld-
zugs eidlich auf dieselbe verpflichten 4). Ausschweifungen anderer A r t , we l -
che die Kraft und den Mulh schwachen, welche im bürgerlichen Loben nicht ge -
straft wurden, waren den Soldaten untersagt und mit Strafen belegt, welche den 
Tod meistens zur Folge hatten. Der Kaiser Severus schickte seine Söhne ins 
Lager um sie vor den Verführungen des Stadtlebens zu bewahren '), eine A n -
sicht, welcher Tacilus eine ganz allgemeine Anwendung gibt , mit den Worten: 
Tuvenem urbano luxu lascivientem melius in castris haben und lsidorus drückt 
dieselbe Idee aus, indem er das Wort castra von castus, keusch, herleilet 7). Um 
den Soldaten vor den Verweichlichungen und den Verführungen der Städte zu 
bewahren, wurden ihre Standquartiere ausserhalb derselben verlegt ;i) und Zosi-

1) M. Cato ineniorine prodidit. in fnrto coinpreliensis inier commilitones dextras esse praecisas , auf. s i 
Ienius animadvertere voluissent , in principiis sanguinem esse missuin. Frontinus. Strateg. IV, 1 . 1 6 . 

2 ) Militem praetorianum ob surreptum e viridario pavonem cnpiti puniit. Sueton. Tiber. «0. 

3) Pescennius Niger ob tinius gallinacei direptionein decem commanipulones , qui raptum ab uno c o m -
mederant, securi percuti iussit. Spartiaa. in I'esc. Nigro. c. 10. 41. 

4 ) Po lyb ius de inilitia Romana 4, 14. 
5j Έτι Je y.((i ιονς υίους αηηγωγεϊν ιης 'Ρώμης ϋίλων , ώς « ν ιειίζοιίρ Ιν οτοαιιωιιχω βίω και σαι-

(joovL etc. Herodian. bist. III, 14. 
6 ) Tacit. Annal. lib. 2. 
7) Castra s u n t , ubi miles steterit , dicta autem castra quasi casta, eo qiiod ibi castraretur libido. Isi-

dor. lib. 9. Etymologiarum. 
8) Procul habendi a civitatis i l lecebris, ut eo modo et corporibus eoruni robur accedat et animis. 

Veget ius 1. 3. 
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inus beschuldigt Constantin den Grossen, er habe die Keime zum Verderben des 
römischen Reiches gepflanzt, indem er die Soldaten in die Städte verlegt, und 
so die Veranlassung gegeben, dass sie durch Schauspiele und Wollust verweich-
licht worden '). In derselben Weise äussern sich andere römische Schriftsteller, 
die das Reich seinem Untergange entgegeneilen sahen. Ammianus Marcellinus, 
der selbst Militär war und unter Constans und Julian, nicht lange nach Zosimus 
lebte, erhob die stärksten Klagen über den Verfall der militärischen Disciplin zu 
seiner Zeit. Der Soldat sang statt seiner Siegesgesänge weichliche Lieder, er 
schlief nicht mehr wie bisher auf dem harten Steine, sondern in Pflaumfedern und 
weichen Betten; er schämte sich aus irdenen Schaalen zu trinken; seine Becher 
wogen schwerer als seine Schwerdter; und je feiger und muthloser er dem äus-
seren Feinde gegenüber, desto anmassender und plünderungssüchtiger war er den 
Seinigen gegenüber -)· Als der kaiserliche Thronfolger Tiberius bei Xanten über 
den Rhein ging um die Varianische Schmach zu rächen, nahm er sein Mahl 
auf dem blossen Rasen sitzend und übernachtete öfter ohne Zelt unter freiem 
Himmel 1)· 

Die alte römische Kriegszucht nahm den ganzen Soldaten in Auspruch, 
sie liess ihm nicht einmal Zeit zu Ausschweifungen. Friede und Krieg waren 
für ihn, was die Anstrengungen und Arbeiten betrifft gleich; die Kriegsübungen 
der römichen Soldaten, sagt ein alter Schriftsteller, sind unblutige Schlachten, 
ihre Schlachten blutige Kriegsübungen Das Heer, die Armee, sagte man, führt 
den Namen Exercitus, weil sie in einer ununterbrochenen Uebung, exercitium be -
steht. Auch in den kurzen Zwischenzeiten, wo es keinen Krieg gab, mussten sich 
die Soldaten den schwersten Arbeiten und Uebungen unterziehen, in diesen Zeiten ο J 

entstanden unter ihren Händen all die grossen öffentlichen Bauten, die grossen und 
kleinen Wasserleitungen, deren Spuren sich noch bis heute erhalten haben. Sie 

1) Kai άπλως sinflv, «XQl loüJe των πραγμάτων an ωί (ίας ούτος τ^ν αρχήν %al τα σπ έρματα 
ύιέδωκι. Zosim. Hist. Ii, 31. 

2) Oiiibus tarn maculosis accessere flagitia diseiplinae castrensis, cum miles cantilenas meditaretur pro 
iubilo moll iores, et lion saxiim erat, ut antehac, armato eubile, sed plunia et flexiles lectuli, et g r a -
viora gladiis pocula; testa enirn bibere iam pudebat. — Adeo aiitem ferox erat in suos illis t empo-
ribus miles et rapax, ignavus vero in bostes et fractns etc. Ammianus Marcell . XXII , 4. 

3 ) Trans Hlienum vero eum vitae onlinein tenuif, ut sedens in cespite nudo eibum caperet ; saepe s ine 
tentorio pernoctaret. 8iieton. Tiber. 18. 

4 ) Iosephus F lav ius de bello ludaico III, .5. 
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machten regelmässig grosse Märsche, Waffenläufe und die Fussgänger waren 
dabei so schwer beladen , dass man geneigt würde an der Richtigkeit der An-
gaben der alten Schriftsteller zu zweifeln, wenn sie nicht so übereinstimmend 
darüber berichteten und wenn man sich nicht daran erinnerte, bis zu welchem 
Grade die menschliche Kraft durchUebung gestärkt und gehoben werden kann'"). 

Wir können nicht länger hei diesem Gegenstände verweilen und müssen es 
uns versagen, das mit der genauesten Menschenkenntniss durchgebildete System 
von Strafen und Belohnungen- näher zu bezeichnen, wodurch man die Individua-
lität der Soldaten nach allen Seiten hin ausbildete, und indem man allen ihren 
Kräften, geistigen wie körperlichen, den höchsten Ausdruck verlieh, sie einem 
höheren Willen und Zwecke unbedingt unterordnete. Aber alle Gewandtheit, Ue-
bung, Kraft, Muth, Ausdauer entbehrte der Wirkung aufs Grosse und Ganze, wenn 
die so vollkommen ausgebildeten Individualitäten nicht in Einem Brennpunkte ve r -
einigt wurden. Die Waffen des Soldaten wurden nur als Werkzeuge betrachtet, 
die zum Körper des Soldaten gehörten, deren er sich mit derselben Leichtigkeit 
und Sicherheit wie seiner übrigen Glieder bedienen lernen musste. Gleich dem 
Verhältnisse der Waffen zu der Person des Soldaten, musste die Legion mit dem 
Anführer in einem lebendigen organischen Verbände stehen. Der Führer war 
das Haupt der Legion, und wie der Vogel in der Luft sich seiner Flügel be-
dient jede Schwenkung auszuführen, sich nach jeder Richtung zu bewegen, auf 
jedes Ziel rasch hinzuschiessen, so musste die Legion, welche ein vollkommenes 
in sich abgeschlossenes militärisches Ganzes, eine Armee im Kleinen w a r , sich 
nach dem Winke des Anführers bewegen 2). Mit grosser Weisheit , mit feiner 
Berechnung, nicht bloss der physischen, sondern auch der moralischen Kräfte 
des Menschen, war es den Römern gelungen den Legionen diesen Geist der 
Einheit einzuhauchen, und gerade dadurch wurde es möglich, so grosse E r -

1) Iosepluis Flavii is de hello Tudaico III, 5. berichtet, der römische Infanterist habe ausser seinem Mund-
vorrathe fiir drei T a g e , und ausser seinen Waffen eine S ä g e , einen Korb , eine Schaufel, ein Heil, 
einen Hiernen, e ine Kelle und eine Sichel ge lragen, so dass er wie ein wahres Lasttliier erschienen 
sei. Die Uebungen im Heilen, Springen, Laufen, die Bedienung der Kriegsmaschinen waren mit d- r 
grössten Kraftanslrengung verbunden. 

2 ) E x Iiis ergo apparet, legionem bene instifutam, qunsi niunilissimam esse civitatem, quae omnia prne-
lio necessaria secum ubique porlaret quae oiiinc genus militum, omne genus conlineret armo-
riim. Veget ius II, 18. 
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folge barbarischen Völkern gegenüber zu erlangen, die ihnen an Zahl, Körperkraft, 
barbarischer Wildheit und thierischem Ungestüm so weit überlegen waren. Um 
solche Ergebnisse zu erzielen , müssen viele und mannigfaltige Ursachen zusam-
menwirken, und eine der ersten Bedingungen, wenn auch eine rein äusserliche, 
die Thätigkeit einer Truppenabtheilung auf ein einziges Ziel hinzulenken, ist das 
Feldzeichen, die Fahne, die Standarte, die uns hier dem eigentlichen Gegenstande 
dieser Darstellung näher bringt. 

Man kann die Frage aulwerfen und Untersuchungen darüber anstellen, in 
welchem Lande, bei welchem Volke man die Feldzeichen zuerst eingeführt habe? 
Wir halten diese Frage für überflüssig, weil sie nicht beantwortet werden kann. 
Das Feldzeichen verdankt seinen Ursprung dem Bedürfnisse, dieses Bedürfniss ist 
aber überall da, wo eine grosse Anzahl von Menschen gegen eine andere grös-
sere Anzahl kämpft und diesen Kampf fortsetzt. Man bedarf äusserer Zeichen, um 
sich zu vereinigen, um sich zu versammeln, wenn man im Kample zerstreut 
worden, um den Weg zum Ziele zu zeigen. Die h ö r b a r e n Zeichen reichen aber 
nicht immer aus, sie werden unvernehrnbar wegen des Gerassels der Waffen, des 
Wiehorns der Pferde, des Weheklagens der Verwundeten, und so müssen sichtbare 
Zeichen an ihre Stelle treten oder sie ergänzen ') . Diodor von Sicilien gibt 
dieser Ansicht über die Entstehung der Feldzeichen, die aus der Natur der Sache 
genommen, eine positive Bestätigung. Nach ihm waren die Egyptier von ihren 
Feinden wegen der Unordnung und Verwirrung, welche in ihrem eigenen Heere 
geherrscht hatte, oft geschlagen worden. Um diese Uebelstände in der Folge zu 
vermeiden, Hessen sie Thierbilder auf Spiessen vor den verschiedenen Truppen-
theilen hertragen2) . Es bedarf kaum der Bemerkung, dass diese Hee res - oder 
Feldzeichen anfänglich durchaus einfach waren, und dass s ie , uls das Heerwesen 
überhaupt entwickelt und durchgebildet wurde, in dessen Fortschritte mit einbe-
griffen waren. Aurelius Victor erzählt, Romulus habe eine Hand voll Heu auf 
eine Stange binden und sie je hundert Mann als Fahne vortragen lassen '). 
Die wilden Völker unterliessen nichts ihre Feinde, wenn sie denselben eine 

1) A r r i a n , Tactica 32. 

2) Bibliotli. bist. ], 26. 
3) Aurel. Victor de Orig. populi Homani c. 22. Ovid. Fastor. 3. v. 117. Pertica suspensos portabat 

longa inaniploa. Inde maniplaris noniina niiles habet. 
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Schlacht lieferten, zu erschrecken und ihren eigenen Muth zu heben; zu die-
sem Zwecke erhoben sie ein lautes Geschrei und Gebrülle (barri tus) , worin sich 
die Deutschen auszeichneten ') . Auch Homer schildert uns die Barbaren, die 
Troer, als solche, die im Kriege unmässiges Geschrei erheben; ihre Krieger ziehen 
schreiend einher 

Gleichwie der Gevögel unzählbar fliegende Schaaren, 
Kraniche oder C;ins und das Volk langhalsiger Schwäne. 

Die Griechen aber wandeln still und im Herzen gefasst2). 
Um den Feinden einen furchtbaren Anblick zu gewähren, kleidete man sich in 

die Häute wilder, reissender Thiere, und bald übertrug sich diese Idee auch auf die 
Spitze der Feldzeichen , auf denen man keine einfachen Zeichen mehr, sondern 
wilde, schreckende Thiere und namentlich D r a c h e n , Dracones, nicht selten e r -
blickte. Von den Deutschen berichtet uns dieses Tacitus -1), von den Römern Pli-
nius. Die Römer halten vor Marius bereits ausser dem Adler, Wölfe, Minotaure, 
Pferde und Eber als Feldzeichen gewählt Der Adler behauptete die erste 
Stelle, er war das höchste Zeichen der Legion, das numen legionis; er ward das 
gefürchtete Zeichen, welches der Welt eine neue Gestalt gegeben. Bei dem aber-
gläubischen Charakter der allen Völker konnte es nicht ausbleiben, dass dem 
Feldzeichen, an das sich Sieg und Niederlage, Glück und Unglück knüpfte, bald eine 
religiöse Bedeutung gegeben, eine religiöse Weihe und Verehrung gewidmet wurde. 
Die Deutschen bewahrten die ihrigen in heiligen Ilainen und Wäldern auf, und zu 
welchem ausschweifenden Grade religiöser Verehrung die römischen Adler gelangt 
w a r e n , ist oben schon angedeutet worden. Auch die feindlichen Adler , die 
man erobert hatte, wurden in heiligen Hainen aufbewahrt; der treulose Fürst der 
Marser lieferte den Römern einen im heiligen Haine vergrabenen Adler aus, den 
sie in der Varianischen Schlacht verloren hatten. 

1) Neque frusf ra antiquifus institutum est, ut signa undique concinerent, clamoremqiie imiversi tollerenf, 
quibus rebus et hoste* (erreri et suos incitari existimaverunt. Caesar de bello civili II, 92. 

2) l l ias II, v. 459 . Arr ian , Tactica 31. 
3) Inrte depromplae silvis lucisque ferarum imagines , ut cuique genli inire proelium mos est. Histor. IV , 

22. S. auch die Germania c. 7. 
4) Romanis eain ι aquilani ) legi nibus C.Marius in secundo consulatu sno proprio dicavit. Frat et antea 

prima, cum quatuor al i is , lupi , minofauri, equi aprique singulos ordines anfeibat. Paucis ante annis 
sola in aciem portari coepta erat, reliqua in castris relinquebantur. Ilistoria Natural. X, 5 ( 1 ) . 
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Das Metall, aus welchem die Legionszeichen gefertigt waren, blieb nicht im-

mer dasselbe, es veränderte sich mit der allgemeinen Zunahme des Luxus. Wenn 
es nun auch solche Adler aus Gold gab, so wurden die aus Silber dennoch vor -
gezogen. Den Grund, warum man lieber silberne als goldene Adler vortrug, gibt 
uns Plinius ausdrücklich an : weil nämlich die silbernen Adler mit ihrem weissen 
Glänze in grösserer Entfernung sichtbar waren ') . Diese Adler wurden auf Stä-
ben getragen, die mit Metall überzogen waren. Doch waren Stab und Adler 
nicht immer aus demselben Metall gebildet. Arrian lliut eines goldenen Adlers E r -
wähnung , der auf einer versilberten Stange getragen wurde 2). Wie die ganze 
römische Armee und die einzelnen Legionen den Adler als Vorzeichen hatten, so 
hatten auch die Cohorlen und andere tactische Ileeresabthcilungen ihre besondern 
Feldzeichen. Vegetius führt uns dieselben in folgenderWeise vor : Muta signa, 
im Gegensatze zu den signa vocalia, den Trompetenzeichen, der Parole etc. muta signa 
sunt: aquilae, dracones, vexilla, flammulae, tufae, pinnae 0 · Diejenigen, welche 

1) Color in argen(o clarior e s t , magisque diei s imil is , et ideo militaribus s ignis famil iarior, quoniani 
is longius fulget. Iiistor. Natur. 33. Ii). A n n a , s e c u r e s , fasces , tubae, s igna milifaria, a(/uilam 
illam aryenteam. Cicero Catil. 2. c. G. Anniina legionum stetere fulgentibus aquilis signisque et s i -
mulacris deinum in modum templi. Tacit. Annal. XVr, 29. 

2) Tu σημεία τ>1ς ειιιλέχτου Οτράιιας αετοί, εικόνες βαοίλε ιοι, σι έμ ματ α , πάντ α χρυσά, αναι ειαμε'να 
ini ξυστών ηργυρουμένων. Arrian in dissertat. Epicteti. 

3 ) Das W o r t flammula in dieser Stelle III, 6. bat bei den Herausgebern mannigfache Anstösse erregt : 
w i e wir glauben mit Unrecht. Die flammulae waren kleine rothe Fähnchen , we lche die Soldaten 
an S t a n g e n , nach Art der j e t z i g e n Ulanen, trugen. Sie hatten ihre Namen von ihrer piirpur-
rothen Farbe. Εχει ν τε y.ai χονιάρια μαχρα καβαλλαριχα, εχονια λουριά xaiu το ιχεαον μετά 
(f λ α μ ou λ ω ν. Leo Tactic. VI. §. 2. S. l)u Fresne Glossar, inediae Graec i tat i s , s. v. (fla-
μουλίσχιον. Nach Georg. Cedrenus waren sie v iereckig: βιξιλλκτίωνες ιππείς, και βίξιλα παρα-
πετάσματα έχ πορφύρας και χρυσού είς τετράγωνοι σχ>~μη π (ί οιημενα. Ταιτα εξαρ τώντες έπι 
μκχρών δοράτων, χυχλω χαταπορευόμενοι ιών βασιλέων χαταοχέπουσιν αυτούς· Εΐεν J' αν τα 
λεγι'με να φ λάμουλα. Vergl . hiermit unten die Stelle aus Ammianus Marcell inus. Davon stammt die 
Benennung Auriflamma, O r i f l a m m e des Mittelalters ab, worüber Du Cange nachzusehen ist. Auch 
das W o r t Tufae hat den Herausgebern und Erklärern des Veget ius v ie le Schwier igke i ten gemacht, 
und man ist allgemein geneigt dasselbe als ein barbarisches aus dem Texte zu entfernen. Jedoch 
ist dazu kein hinreichender Grund vorhanden. Denn wenn ein W o r t auch barbarischen Ursprungs ist 
und nur ein e inz iges Mal v o r k o m m t , ein αηα'ξ λεγύμενον i s t , so ist das doch kein hinreichender 
Grund dasselbe aus dem Texte zu verweisen. S. Forcellini s. v. Dasselbe W o r t kömmt bei Heda 
Venerabiiis lib. II. Hist. Anglor. c. Iß. v o r , und nach ihm bei Ilenric. Huntindon. üb. 2. p. 31(5. 
Dort heisst e s : Ubique autem ante regem vexilla gestabantur, nec non per plateas illud genus vexil l i , 
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die Adler t rugen, wurden Aqtiiliferi, welche die Bilder der Kaiser trugen wur-
den Iniaginarii oder Imaginiferi, diejenigen, welche die Legionszeichen trugen 

quod Romani Tufam, Angli vero appellant Ttitif, ante eiim ferri solehat. Hier wird das W o r t aus-
drücklich als ein solches bezeichnet, we lches der Nomenclatur des römischen Heerwesens angehörte. 
W a s aber die Tufa g e w e s e n , würde den Gegenstand einer besonderer Untersuchung abge -
ben. Auch in dem byzantinischen Reiche hat sich das W o r t jovifcc erhal ten , w i e die Stellen 
bei Du F r e s n e ze igen. Es wird dort als apex Cassidis, als Helmverzierung erklärt, we lche nach der 
Angabe des Cosmas Tndicopleustes aus den Schweifen des άγριόβους oder des indischen Ochsen '), 
des Büffels gebildet w u r d e , und man hat dort unter Tufae an Helmverzierungen zu d e n k e n , an den 
λο'<ι o? , die Crista, den Helmbusch, den auch homerische Helden trugen , und der durchgehende 
aus Pferdehaaren scheint bestanden zu haben. Das Wort Tufa hat sich bis auf den heutigen 
T a g im Englischen erhalten, avo Tuffet, tuft Büschel , Quast , zusammengebundene H a a r e , w i e 
z . B. der Pinsel der Tüncher , bedeutet. J a wir glauben nicht zu irren, w e n n wir behaupten, 
das W o r t habe sich auch im Deutschen erhal ten , und z w a r in unserm vieldeutigen Ζ ο μ Γ! Ζημί" 
bedeutete ursprünglich den äuscersten, zugespitzten Theil an einem D i n g e , im Fors twesen jetzt noch 
den G i p f e l der Bäume. Z o p f — Z ö p f e l — Z i p f e l : Zipfel ist der äusserste zugespitzte Theil 
mehr biegsamer Körper. Nichts ist gewöhnl i cher , als dass Τ mit Ζ vertauscht w ird · das deutsche 
Z e i t heisst im Angelsächsischen T i d , Z w i s t im Niedersächsischen T w i s t , ans dem lateinischen 
Tegula wird das deutsche Z i e g e l , aus Taberna Zabern , aus Turici Z ü r i c h , und aus dem W o r t e 
Tuf englisch tu f f , we lches toffi ausgesprochen w i r d , haben wir Ζ u f , Z o f , Z o p f und Z o f e . Die 
Z o f e trägt den Schweif , das äusserste Ende, die Schleppe des Kleides ihrer Gebieterin. Zopf heisst 
im Lateinischen cauda, cauda vestimenti, die Schleppe und caudatarius im Kirchenlatein der Schlepp-
träger. Mit der gegebenen Erklärung des W o r t s tufa stimmt auch das folgende W o r t pinna, das 
ebenfalls vielfach missdeutet worden, überein. Die pinna ist das letzte in der Reihe der Feldzeichen, 
w e l c h e Vege t ius aufführt. Dieses scheint ein Helmbusch der durch F e d e r n gebildet wird , g e w e s e n zu 
se in . Dass es auch in den klassischen Zeiten solche Federbüsche gab, unterliegt keinem Zwe i f e l und 
wird ausdrücklich bezeugt von V a r r o , der also schreibt: Pinnae, ab Iiis quas insigniti milites habere 
in galeis solent, et in gladiatoribus Samnites. Varro de lingua Latina. Polybius im (>. Buche c. 23. g. 12: 
3Eni cJe nitOi τονιοις τιροαεπιχοσμοΰνται πιίρίνω ατίφάνω, xai πτεροϊς q οινι/.ίοις μίλι<αιι> ο ο'hu ς 
τριαϊν, ως τιηχυαίοις ϊο μέγ£&ος. Zur Zeit des Veget ius trugen die Centurionen solche Federbiische 
auf den Helmen. W i r legen auf die voranstehenden etymologischen Bemerkungen keinen grösseren 
Werth als sie an sich haben. Indem wir uns aber nicht verbergen, dass die eigenthiimliche Bedeu-
tung, w e l c h e das W o r t Z o p f jetzt im Deutschen hat, der Ablesung nicht sehr günstig ist, indem man 
dadurch geneigt wird, sie von der heitern Seite anzusehen, wol len wir nicht versäumen zu bemer-
ken , dass W o r t e r aus fremden Sprachen in dem römischen Heerwesen nicht selten waren. Indem die 
Römer militärische Einrichtungen von fremden Völkern aufnahmen , übernahmen sie mit der Sache 
zugle ich die Benennung, und Arrian in dem öfter angeführten W e r k e über die Taktik, bezeugt es 

1) Ueber den Bos Indiens, Bochart Hierozoicon lib. III, 2G. 
Jahrhundert aus Indien in Italien eingeführt wurde. 

Es ist der Büffel Jiubalus, we lcher im 6. 

3 
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wurden Signiferi, später Draconarii genannt ' ) , und diejenigen, welche die Fahne 
trugen, wurden Vexillarii genannt2)· 

Es ist fast überflüssig daran zu erinnern, dass man zu diesen Fahnenträgern 
die zuverlässigsten, gewandtesten, intelligentesten und stärksten Soldaten aus-
wählte. Die letzte Eigenschaft war um so notwendiger , da zum Tragen der 
Signa, die durch die mannigfachen Verzierungen, welche an denselben angebracht 
waren , noch mehr erschwert wurden, eine ausgezeichnete Körperkraft gehörte. 
Caracalla, welcher seinen Bruder und Mitregenten Geta später in den Armen sei-
ner Mutter ermordete, der um die Gunst der deutschen Truppen und überhaupt 
um die Gunst der Armee buhlte, suchte diese unter Anderm dadurch zu erwerben, 
dass er ohne alle Auszeichnung wie der gemeine Soldat lebte. Er trug auf dem 
Marsche nicht bloss seine Waffen selbst, sondern, wie uns Herodian erzählt, trug 
er zuweilen auch die Feldzeichen. Herodians Worte sind : „Bisweilen nahm er 
auch die sehr langen und mit vielen goldenen Verzierungen geschmückten Feld-
zeichen, welche auch die stärksten Soldaten nur mit Mühe tragen können , auf 
seine Schultern." Die Soldaten gewannen ihn dadurch lieb und betrachteten es 
als ein Wunder, dass ein so kleiner Mann solchen schweren Arbeiten sich zu 
unterziehen im Stande sei Λ). 

Indem Vegetius angibt, man nenne jetzt, nämlich zu seiner Zeit, die Signi-
feri, Draconarii, gibt er zu erkennen, dass der Name Draconarius neueren U r -
sprungs sei. In der That findet sich der Ausdruck Draconarius bei den älteren 

ausdrücklich, dass die Homer viele c e l l i s c I i e Wörter zur Bezeichnung militärischer Gegenstände in 
ihre Sprache aufgenommen, deren Erklärung ihm deshalb schwer werde . Κηίιοι ούχ κγνοω χηλ£-
7 ii)r έσομένην ι ν ό^ωσι ν ruv ο ν ομ eil t<j ν έζιίοιωΐ', οιι ou'Je αυιοϊς Ρωιιαίοις ι κ 71 ολλα ι /Ji 71α-
τοίου ΐ{ <·>νης ί'χίιηι, αλλι) taii" <ί ι 'Ιβηοων >) Κ £ λ τ ιίί ν , έιεί κJ ιοάγμαια auict Κ ( λ τ ι κ <ί 
οιτα πηοοί lotüov f ν όοχιμι'σκέτος «υτοϊς iv ιαΐς μΰχηις ιον Ktkiiöv Ιππιχοΰ. Cap. 33. 

1) Aqiiiliferi, qui aquilam portant. Jmaginarii vel Imaginiferi, qui imperatoris imagines ferunt. Signiferi , 
η Ii i s igna portant, quos nunc draconarios vocant. Veget ius II, 7. Die Draconarii trugen als A u s -
zeichnung eine Kelle. Ainmian. Marc. XX, 4. 

2 ) Ordo sexagenos milites et duos, centurionem et vexillarium ununi habet. LiviusVIIT, 8. Viso commi-
nus armatorum agmine, vexillarius comitatae Galbam cohortis dereptam Galbae imaginem solo adflixit. 
Tacit. Histor. I, II. 

3) KJit cT hf xtd τ α tu~r σιοαιοη t δων ύύ μ βολή ίπιμι',χη ovict xai χονσοΐς άναΟ·>' u«Gi πολλοίς xfxoa-
μημινα, μόλις ν ίο Τ <ϋι ytyyatoinicjy οι ηαχιωΊων (j £ηόμ£ρα, tn ιϋίίς τοις ωμοις t<f (afv αυιός. H e -
rodian IV, 7. 
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Schriftstellern nicht, und wir haben sogar einen alten Schriftsteller, welcher uns 
andeutet, woher diese 1)r ac h e η in dem römischen Heere entsprungen seien. Ar -
rian, welcher eine eigene kleine Schrift über die Kriegskunst geschrieben, nennt 
diese Art Feldzeichen scythische Feldzeichen, Σκυθικά σημεία, die somit allem 
Anscheine nach von den Scythen auf die Römer übergegangen sind. Die Rö-
mer waren aufmerksame Beobachter aller militärischen Einrichtungen, die sie 
in ihren Kämpfen mit fremden Völkern fanden, und wo sie irgend eine Ein-
richtung kennen lernten, welche ihnen nützlich und zweckmässig schien, da 
säumten sie nicht, dieselbe bei ihren Truppen einzuführen. Diesem Grundsätze, den 
die Römer 111 Beziehung auf das Militärwesen beobachteten, gaben sie eine allge-
meine Anwendung, indem sie von fremder Kunst, Wissenschaft, Religion, Gesetz-
gebung alles bereitwillig aufnahmen, wovon sie glaubten, dass es dem Gemein-
wesen dienen könnte Aber welchen Zweck hatte man bei der Aufnahme der 
scythischen Drachenbilder ? Das erfahren wir ebenfalls von Arrian indem er uns 
die scythischen Reiter beschreibt: ,,Dic Reiter marschieren mit den verschiedenen 
Feldzeichen auf, und nicht mit den römischen allein, sondern auch mit den scythischen, 
um einen desto prächtigem und furchterweckenderen Anblick zu gewähren. Die 
scythischen Feldzeichen sind aber Drachen, welche an Stangen vcn verhältniss-
mässiger Länge herabhängen. Sie werden aus buntem Zeuge zusammengenäht, 
so dass sie am Leibe, vom Kopfe bis zum Schweife, Schlangen vorstellen, und 
einen erschreckbaren Anblick gewähren. Wenn die Pferde stille stellen , dann 
erblickt man nichts weiter als buntes Zeug, welches herunterhängt, wenn die 
Pferde aber laufen, so werden diese Bilder vom Winde aufgeblasen, so dass man 
Drachen wirklich zu seilen glaubt, zumal wenn sie durch den stark strömen-
den Wind zischende Laute von sich geben 2). Wir können es uns nicht versa-
gen, hier noch eine andere Stelle anzuführen, welche uns ein interessantes Bild 
von diesen Drachenzeichen nicht in dem scythischen, sondern in dem römischen 
Heere selbst gewährt und uns zugleich zeigt, welche Vorstellung ein späterer rö-
mischer Kaiser sich von der Majestät gebildet halle. Ammianus Marcellinus be-
schreibt den feierlichen Einzug des Kaisers Constans, des Sohnes Constanlins des 
Grossen, in Horn. Es halten sich, um diesem Schauspiele beizuwohnen, von allen 

1) Arrian Tactica § . 3 3 u. 41. 

2) νno jjJ .ii/ jrj ßicu'/. theoyouti'r;. Arriani ars Tactica 35. ertit. Diibner. Paris 1816. ]». "81. 
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Seilen her eine so ungeheure Menge Menschen in Rom eingefunden, dass Rom 
von Neuem das Asyl aller Völker der Erde geworden zu sein schien. Zwischen 
dieser ungeheuern Menschenmenge, vom römischen Senate ujid den alten Patri-
ziern, welche von dem Glänze des alten Roms wieder für einen Augenblick um-
geben zu sein schienen, ehrerbietig empfangen, und von einem Heere von Soldaten 
umgeben, welches gross genug war, um den Euphrat und den Rhein in Schrecken 
zu setzen, hielt Constans seinen Einzug in die ewige Stadt. Constans sass ganz 
allein in einem goldenen Wagen, welcher von mannigfaltigen Edelsteinen leuch-
tete und einen vielfarbigen Glanz ausstrahlte. Zu beiden Seiten vor ihm her 
wurden die Feldzeichen, signa, getragen; er war umgeben von einer grossen An-
zahl Drachen (dracones), welche in PurpurstofF eingewebt und die an goldenen 
und mit Edelsteinen besetzten Spitzen der Lanzen befestigt waren; diese Drachen 
wurden von dem durchströmenden Winde aufgeblasen und zischten daher, wie 
wenn sie vom Zorne gepeitscht würden, indem sie ihre Schweife im Winde aul-
rollten. Hierauf folgten grosse Ileeresabtheilungen in blendenden Rüstungen. 
Während Constans von allen Seilen als Augustus begrüsst wurde und die Berge 
und die Ufer der Siebenhügelsladt. von dem Rufen wiederhallten, sass er unbe-
weglich in seinem langsam einherziehenden goldenen Wagen. Obgleich er von 
Natur sehr klein war, so bückte er sich doch, wenn er durch hohe Pforten fuhr, 
und wie wenn der Hals ihm zwischen den Schultern festgebunden gewesen wäre, 
blickte er weder links noch rechts; er sass steif und fest und glich mehr 
einer Statue als einem lebenden Menschen: wenn ein Rad anstiess, zuckte er 
nicht , ja er spuckte nicht einmal aus und vermied es selbst seine Hand zum 
Munde oder zur Nase zu führen, oder sie überhaupt nur zu bewegen ') ." Wir 
fügen dieser Stelle aus dem Ammianus Marcellinus eine andere spätere Beschrei-
bung dieser Drachen hinzu, welche uns eine Vorstellung von dem Eindrucke gibt, 
den diese Feldzeichen nicht bloss bei feierlichen Aufzügen, sondern im Kriege selbst 
machten. Claudian gibt uns ein sehr anschauliches Bild davon, wie der römische 

1) Altrinsecus praeeunfibus signis , insidebat atireo solus ipse carpento, fulgenfi claritudine lapidum 
variormn : quo micanfe, lux quaedam misceri videbatur alterna. Eutr.que post antegressos mulfipli-
ces alios, purpureis subteminibus (exfi circumdedere dracones hastarum anreis gennnatisque summifafi-
bus illigati, hiatu vasfo perflabiles , et ider» velut ira perciti sibilantes, caudarumque volumina relin-
quentes in ventum efc. Ammianus .Marcellinus XVI, 10. 
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Feldherr Slilicho sein Heer aufgestellt hat, und welchen Eindruck die Armee 
macht, die im Begriffe ist eine Schlacht zu liefern: die Pferde schäumen, Staub-
wolken wirbeln auf, und nun sieht man in weiter Ausdehnung purpurne Schlan-
gen an Stäben sich hin und her bewegen, und man hört die Luft durch den 
wilden Flug der Drachen heulen: 

lateque videres 
Surgere purpureis undantes anguibus hastas, 
Serpenlumque vago caelum saevire volatu 

Arrian und Ammianus Marcellinus haben uns eine klare Vorstellung von die-
sen Drachenbildern gegeben. Doch lässt die Sache für ihre Deutlichkeit noch 
eine Frage zu. Denn wie haben wir uns diese Drachen vorzustellen, waren es 
Bilder, die bloss auf dem Purpurzeuge dargestellt waren, waren es mit einem 
Worte gestickte Bilder, oder waren es plastische, inwendig hohle Drachenbil-
der, Nachahmungen der Drachen? Das letztere scheint wirklich der Fall gewe-
sen zu sein. Denn Ammian Marcellin schreibt der Wind habe durch sie hin-
durchblasen können und so hätten sie wie vor Zorn gezischt. Damit stimmt auch 
die Trajanssäule überein, wo die Drachen nicht als gemalte, sondern als plastische 
Bilder erscheinen. Dass solche Bilder bei den Armeen der Alten nicht unbekannt 
waren, unterliegt keinem Zweifel. Suidas liefert uns an mehren Stellen eine 
Beschreibung solcher Drachen 2). So führte die indische Reiterei grade solche 
Drachen als Feldzeichen. Die Köpfe derselben waren von Silber, das Maul war 
drohend aufgesperrt, der übrige Tlieil aber von Seide, äusserlich mannigfach ver -
ziert, im Innern hohl, so dass, wenn die Pferde im Laufen waren oder der 
Wind stark ging, diese Bilder aufgeblasen wurden und in der Thal wie leibhafte 
Drachen zischten und aussahen 

Wenn wir nun wieder einen Blick in die Stelle des Gregor von Nazianz 
zurückwerfen, so wird diese Ansicht durch dieselbe noch mehr bestätigt, indem 
Gregor sagt: diese Drachen wurden a u f g e b l a s e n , iaπνεόαενα, ein Ausdruck, 

1) Claudian. in Itiifimim II, 177. 
2) η u f i α Σχυ$ιχ.ά, α tf ί'ρουσιν h' τω πολέμτρ, ύ'/ ι!(iura ή (tat ßaif >~ί π£η οιχιλμίνα , « (ίς Μέαν 

μάλιστα öcffwv ί'ιχασται χατ ιιπτ)ωρηνται xorτων συμμέτρων, τα Je σοφίσματα ταύτα ΰεόντων η 
χαί 'ίππους in ιβίβηκότων των η ίρομένων αι,τη έξογχοντ αι, ως μάλιστα doxfly τοϊς ίϊηοίοι ς ioixt-
ναι· χαί τι xai t j / f i προς την συγχίνησιν νπυ τί] nvojj όιερχομέν*] βία.. Suidas s. ν . ed. Bernhanli. 

3 ) Suidas s. ν . Ινδοί und Χιλιοστός. 



der sich um so weniger in einem anderen Sinne verstellen lässt, als grade da-
durch, dass diese Bilder aufgeblasen werden , jener Anblick und jene Täuschung 
zuwege gebracht wird, welche die alten Schriftsteller so lebhaft betonen und bei 
denen die Dichter gerne verweilen '). Um endlich aber jeden Zweifel an der 
Richtigkeit dieser Erklärung zu liehen, theilen wir zwei andere Stellen aus spä-
teren Dichtern, dem Claudian und dem Sidonius Apollinaris hier noch mit. Die 
erste lautet: 

Mi volucres tollunt aquilas, hi picta draconum 
Colla levant, multusque turnet per nubila serpens 
Iratus stimulante noto, vivitque reeeptis 
Flatibus, et vario mentitur sibila tractu '). 

Die Stelle aus Apollinaris ist folgende: 

iam texlilis anguis 
Discurrit per utramque aciem, cui gultur adactis 
Turgescit zephyris: patulo mentitur hiatu 
Iratam pictura famem, pannoque furorem 
Aura facit, quoties crassaiur vertile tergum 
Flatibus, et nimiuin iam 11011 capit alvus inane s ) . 

Sowohl aus Arrian als aus Vegetius haben wir erkannt, dass diese Feld-
zeichen später eingeführt wurden. Was den Zeitpunkt betrifft, wann dieses ge -
schehen, so darf man diesen in die Regierungszeit des Kaisers Trajan setzen. 
Vor der Regierung Trajans werden die Drachen als Feldzeichen von den römi-
schen Schriftstellern nicht erwähnt, nach Trajan aber geschieht dieses sehr oft. 
Auch erblickt man, wie bereits erwähnt, auf der Trajanssäule zu Rom die Ab-
bildung eines solchen Feldzeichens. 

Zu dieser Gattung von Feldzeichen, welche aus einem Stück Zeug bestan-
den und an einer Stange getragen wurden, gehört auch das Labaruni, welches 

1) ha α Tf δααχοιτοί' ι/oßfQcig χι'ύμασιν ϊμπνίύμίια uynuiv δοράτων αίωρονυένοις, y.ai δια των 
ίλ'ων (um ζ·'μΐρα yo/ioty ύ^αιταϊς xixi ασι ίχτων, ίμϊια ιό> τ( υμοΰ xai ι/ρι/.ι Ιι> θέαμα :ι ροοπίιυίι 
ταϊς u\ptoiv. Gregor. Nazianz Oral. IV, (>ό. 

2) Claudian. rle Iii . Cons. Honor. 138. 

3) Apollinaris Carmen V , 102. 
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später eine so hohe Bedeutung erhielt , und welches wir für eine kurze Zeit 
in unsere Betrachtung ziehen wollen. Man ist vielfach der Meinung, das Laba-
rum sei von Constantin dem Grossen zuerst eingeführt worden. Allein diese An-
sicht ist falsch. Das Laharum war vor Constantin in Born bekannt, es wurde den 
Kaisern, wenn sie bei der Armee waren, vorgetragen und bestand ursprünglich 
aus einem kleinen viereckigen Stück Purpurstoffe, w elches an einer Stange be-
festigt war. In den früheren Zeilen trug dieses Fähnchen keine Bilder und keine 
Aufschrift; später aber liess man den römischen Adler mit Gold, Perlen und 
Edelsteinen in demselben abbilden. Statt des Adlers liess Constantin das Mono-
gramm Christi in dasselbe aufnehmen ») und so erhielt dasselbe durch diesen 
welthistorischen Akt und seine christliche Bedeutung, dann durch die Einrichtung, 
die Constantin in dieser Beziehung traf, ein weit höheres Ansehen, als dieses Zeichen 
früher gehabt hatte. Denn Constantin ernannte zum Schutze des Laharum , der 
Kriegsfahne , der Oriilaimne , fünfzig Mann; diese hatten in den Schlachten d;;s 
Laharum voranzutragen, und überall da mit demselben zu erscheinen, wo der 
Kampf schwankte und wo die römischen Truppen im Begriffe standen, der feind-
lichen Uebermacht zu weichen ) . Wir haben hier eine irrige Ansicht zu be-
richtigen. 

Herr Archivar Habel drückt in der bereits von uns gerühmten Abhandlung 
den Gedanken aus, nach Constantin sei das Laharum an die Stelle des Legionsad-
lers gekommen, und beruft sich dafür auf eine Stelle bei Vegetius II, 6 3). Aber 
diese Ansicht ist grundlos. Die Worte des Vegetius lauten: Haec enim (prima 
cohors) suscipit aquilam, quod praecipuum signum in Romano est Semper excrcilu, 
et tot ins legionis insigne, und diese Stelle beweist grade das Gegentheil von dem, 
was sie nach Herrn Habel beweisen soll. Dieses zu zeigen, braucht man nur 
daran zu er innern, dass Vegetius nach den Zeiten Constantins schrieb. Wäre 
nach den Zeiten Constantins das Labarum an die Stelle der Legionsadler get re-

1) Christus purpureum gemmanti fextiis in a u r o , signabat labarum. Prudentius contra Svminachrm 
I, 487. 

2) Eusebius vita Cnnsfantini I. 31. Sozomenus Ilist. ecclesiast . I, 4 . 

3 ) Die W orte des Hrn. II. s ind: , ,Veget ius sagt sehr bestimmt, dass der Adler stets das oberste und 
al lgemeine Feldzeichen der ganzen Legion g e w e s e n s e i , erst nach Constantin kam das Labarum an 
dessen Stel le ." S. die genannte Abhandlung S. 191. 
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tei l , so hätte ja Vegetius unmöglich schreiben können: der Adler sei das Signum 
der gesammlen Legion. Man wird gegen diese Erklärung einwenden, Vegetius 
handle über das alte Kriegswesen, und wenn er daher schreibe, der Adler sei das 
Zeichen für die gesammte Legion, so sei eben darin gesagt, der Adler sei damals 
wo Vegetius dieses schrieb, nicht mehr dieses Zeichen gewesen. Es ist richtig, 
dass Vegetius über das frühere Militärwesen der Römer schreiben wil l : aber wie 
tliut er dieses? Immer so, dass er Früheres und Späteres, Alles und Neues zu-
sammenstellt, nicht aber so, dass er n u r von früheren militärischen Einrichtun-
gen spricht. Und was ist f r ü h e r , was ist a l t bei ihm? Unmittelbar vor der 
Stelle, welche von Herrn Habel angeführt wird, spricht Vegetius von dem Eide, 
den die Soldaten zu leisten haben: die Soldaten, sagt e r , schwören bei Gott, 
bei Christus, bei dem h. Geisle und bei der Majestät des Kaisers1)· Wie alt 
war nun dieser Eid? Unmöglich älter als Constantin! Sollen wir nun anneh-
men, er sei abgeschafft gewesen, weil Vegetius seiner erwähnt? Der Aus-
druck est senrper in der angezogenen Stelle deulet darauf Iii η , dass der Adler 
b e i d e n L e g i o n e n seinen früheren Rang noch behauptete und dem Labarum 

nicht gewichen war. Könnte man aber an dem Sinne dieser Worte noch zwei-
feln, so hilft Vegetius uns selbst über diesen Zweifel an einer andern Stelle 
vollkommen hinweg. Einige Kapitel später, im I3ten nämlich, desselben Ruches, 
schreibt er : Primuin Signum totius legionis est aquila, quam aquilifer portal. Dra-
cones etiam per singulas cohortes a draconariis feruntur ad proeliuni. Iiier sind 
die Dracones erwähnt, die später bei der Armee eingeführt wurden , und auch 
die Draconarii, eine Benennung, die, wie Vegelius oben erklärt , zu seiner Zeit 
im Gebrauche und an die Steile der signiferi getreten war. Diese Stelle ist ent-
scheidend und keiner Missdeutung fähig. Aber wir können der von uns bestrit-
tenen Ansicht noch andere Beweise entgegenstellen. Sozonienus berichtet aus-
drücklich, dass das Labarum nicht an die Stelle der Legionsadler getreten sei; so-
dann, dass dasselbe schon vor Constantin bekannt gewesen, dass Constantin das-
selbe habe umbilden (μετασκενάσαι) , und dass er die Anfangsbuchstaben des Mono-
gramms Christi auf dem Labarum mit Gold und Edelsteinen habe ausführen lassen 2). 

1) lnrant aiileni per deum, et per Christum, et per spiriltim sanctiim , et per inaiestatem imperato-

ris. 11, (>'. 

2) Ό βασιλίυς txtlfvofv ciyÖQttg (πισιΐ,μοι ας, χηυσιΰ xcci ΙίΟυις τιμίοις fli σιανροΰ συ'μβολον μ(ια-
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Dieses Labarum war die Oriflamme, nicht für eine Legion, sondern für die ganze 
römische Armee; nach Constantin geschieht zweier Lahara Erwähnung, wo-
von das eine der orientalischen, das andere der abendländischen Armee diente1). 
Wenn Julian, welcher das Ileidenthum wieder herstellen wollte, das Laharum, 
d. h. die christliche Aufschrift auf demselben beseitigte, so handelte er in Ue-
bereinstimmung mit dem Plane, den er gefasst halte das Christenllium abzu-
schaffen 2 ). 

Es ist den Kennern des römischen Alterthums bekannt, dass grade in dem 
römischen Militärwesen noch sehr vieles aufzuklären ist. Es kann dieses mit E r -
folg nur von solchen Männern geschehen , welche Philologen und Militärs zugleich 
sind, eine Erscheinung, die sehr selten vorkommt. Was die Frage nach den 
Legions- und Cohorlenzeichen betrifft, so ist die Unklarheit, die darin herrscht, 
durch einzelne glückliche Funde hier und da aufgehellt worden. Doch sind die 
Funde dieser Art leider bis heran sehr selten, so dass das Licht, was aus 
ihnen gewonnen wurde, bis jetzt nur ein spärliches geblieben ist. Herr Professor 
Carl Zell, welcher dem klassischen Allerlhum seine umfassenden Studien zuwen-
det , hat eine Zusammenstellung sänuntlicher Signa gegeben, die man bis heute 
gefunden hat, und es ist ihm nicht gelungen die Zahl über 13, das von ihm be-
schriebene, einen S e e g r e i f vorstellende eingerechnet, hinaufzubringen, und unter 
diesen i^t noch eins und das andere, gegen welches die Kritik Einwendungen zu 
machen berechtigt wäre. Unter diesen Feldzeichen linden wir mehre Thier-
bilder: den Adler, den Hund, einen stehenden und einen sitzenden Leoparden, ein 
Seepferd, einen Capricorn, einen Hahn, ein Schwein und einen λ\ idder. Um nun 
die Thalsache zu erklären, dass man eine so geringe Anzahl von solchen Feld-

axfi'aaai το τιαρα 'Ρωμηίοις χηλού μ(νον λάβ ω q ο V ΰημίϊον Jf τούτοι ιολίμιχόν, των άλλων ιιμιω-
1 foov , χα,'/ότι dti τοϋ βασιλέως ηγίϊσίϊαι χαί τιοοσχυνίϊο,Ίαι νίνόμιοτο 7ιαοα των σιιηαιωτων. 
Sozomenus ll ist. eccles . I, I. Vgl. Du Cange glossar. s. v. labarum. 

1) S o z o m e n u s IX, I. 

2 j Gregor von JVazianz Oratio I. <>(!, welcher uns dieses berichtet, gibt dort an, die Homer leiteten 
das W o r t Labärum von Labor ab; er sowohl Λvie die übrigen Griechen schreiben daher immer λά-
βωρον, während die Lateiner selbst die zwe i t e Sylbe wie der Dichter Prudentius zeigt, kurz brauchen. 
Adelung im Mithridates leitet das Wort vom Bretagniscben Lab her, dem Baskischen Labarva, dem 
Deutschen L a p p e n : ein w e i c h e r , biegsamer, herabhängender, flacher Korper oder Stück Zeug. S. 
darüber Du Cange. W i r haben um so weniger gegen diese Ableitung e t w a s e inzuwenden, als da-
durch die Annahme , auch Tufa sei deutschen Ursprungs, an Wahrscheinlichkeit gewinnt . 

3 
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zeichen bisher gefunden hat , darf man unter anderen Ursachen, ζ. B. der, dass 
solche Signa an und für sich unverwüstlich waren, somit nicht erneut w u r -
den, dass sie nur in der Schlacht verloren gingen, und hier nie ohne die ve r -
zweifelteste Gegenwehr, aucli die nicht ausser Acht lassen, welche die oben mit-
getheilten Bemerkungen über die Veränderungen, die mit den Feldzeichen in dem 
römischen Heere vorgingen, enthalten, indem die leichten Drachenbilder vor den 
schweren Signa aus Metall immer mehr hervortraten. Je seltener diese Signa aber 
sind, um so interessanter ist der Fund, von welchem man auf der Tafel, welche 
an die Spitze dieser Abhandlung gestellt ist, die genaue Abbildung erblickt. Diese 
Abbildung überhebt uns der Mühe, eine ausführliche Beschreibung unseres Fundes 
mitzulheilen und können wir uns somit auf folgende Angaben beschränken. 

Die ganze Höhe dieses Signum beträgt 3 Zoll: die Höhe des Thieres vom 
Kopfe bis zur Basis 2V2 Zoll; die Länge der Basis 4 Zoll 3 Linien. Die Länge 
des Leoparden vom Munde bis zum äussersten Ende des rundgebogenen Schweifes 
3 Zoll 3 Linien ; das Gewicht beträgt 30 Loth. Das Thier hat Wahrheit und 
Ausdruck, obgleich die Arbeit im Einzelnen keine vollendete Ausführung verräth. 
Es ist aus Bronze; Kopf und Hals sind gediegen, der hintere Theil des Bauches ist 
hohl, in der Mitte ist der Ansatz des Eisens noch vorhanden, mit dem das Thier-
bild auf der Stange befestigt wurde. Die runden Flecken scheinen mit einem In-
strumente, mit Stiften in die Haut eingeschlagen zuse in ; sie sind nicht alle gleich, 
zwischen den grösseren sind kleinere, jedoch in nicht grosser Anzahl eingetrie-
ben. Die alten Schriftsteller unterlassen nicht, auf den Unterschied zwischen dem 
Tiger und Leoparden aufmerksam zu machen ; der Tiger hat über dem ganzen Kör-
per büschelige und streifige Flecken, der Panther oder Leopard aber hat ganz 
runde Flecken, gerade so, wie wir sie auf unserin Bilde erblicken1)· Der Mund 
des Leoparden ist geöiTnet, aber die oberen und unteren Fangzähne sind mit ein-
ander vereinigt, so dass der geöffnete Mund ein Loch bildet. Das Signum seihst, 
wie auch die Geschichte der Auffindung entfernen alle Zweifel an der Aechtheit. 

1) Diesen Unterschierl zwischen Tiger und Panther beschreibt Oppian lib. I. Cyneget icon also : 
Toi μϊν γαρ Jfinrjv, χαλλίτ ηιχη d' tvota νώτα 
Γεγραγ κι πι (ίολιχ^σιν έπ>]τριμα τηινί^οιν 
Τίγριδΐς οία Οοοι, χραιτινοΰ ζκ/υροιο γίνί&λη · 
Toi J' άο tv ι ροχύλοιοι τκρίδροίΐα ύαιδάΐλοντ α ι 

•^•φραγιοιν πυχινήαιν, οιιοΐια παρΰαλ'κααιν. 
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Das Erz hat jene schöne Goldfarbe, welche die Finder über den Werth und die 
Art des Metalls so leicht täuscht und sie verführt , bei ihren Untersuchungen 
ihren Fund zu verletzen und seines Werthes zu berauben. Bis auf diese Prüfung·, 
welche selbst ein Goldarbeiter an unserm Signum verübt, ist dasselbe sehr wohl 
erhalten, und mit einer dunkelgrünen Patina überdeckt. 

Wir haben oben unter den bisher bekannten Feldzeichen zweier Thierfigu-
ren gedacht, auf die wir hier wieder zurückkommen müssen. Es sind dieses 
die beiden L e o p a r d e n , welche der Graf Caylus von Paciaudi aus Rom erhal-
ten und beschrieben, und von denen er in seinem Werke Abbildungen gegeben 
hat. Der eine dieser Leoparden, männlichen Geschlechts, ist 111 schreitender, der 
andere, weibliche, ist in sitzender Stellung abgebildet; beide auf einer Unterlage, 
welche mit der unsrigen übereinstimmen. Der sitzende Leopard bei Caylus ist 
dem unsrigen, welcher liegt, in allem Uebrigen, in Haltung, Stellung und Blick 
sehr ähnlich: beide Leoparden des Grafen Caylus sind ebenfalls von Bronze und 
der letztgenannte hat, nach der Angabe des Grafen, vier Zoll und drei Linien 
in der Höhe, vier Zoll weniger eine Linie in der Länge, und ist drei Pfund neun 
Unzen schwer. Der Graf Caylus hat diese beiden Leoparden für Cohortenzeichen 
erklärt und so viel ich weiss, ist diese Erklärung lange ohne Widerspruch ge-
blieben; aber Herr Habel hat Bedenken g%egen dieselbe erhoben und hat sich 
auf die eigentümliche Form und Breite der Unterlagen berufen, welche nicht wohl 
zu einem solchen Zwecke geeignet gewesen wären 2). Allein diese Bedenken 
schwinden, wenn man einen Blick auf den Widder auf der Trajanssäule und auf 
eine Münze von Acci bei Florez 1J wirft; Abbildungen, deren Anblick man sich 
leichter in dem Werke von Bernd verschaffen kann 4 ) . Unsere Broncefigur gibt 
einen neuen Grund an die Hand, diese Einwendung des Herrn Habel zu beseiti-
<ren, indem in dem Innern derselben noch ein Bruchtheil des eisernen Stabes ent-ο 7 

halten ist, durch den die Figur selbst mit der Stange, auf der sie getragen wurde, 
befestigt gewesen ist. 

Wenn wir nun unsern Leoparden für ein Feldzeichen erklären, so werden 

1) Hecuei l d' Antiquites Egyptiennes, Etrusques, Grecques, Homaines Tom. III. p. 23S. Paris 1759. 

2 ) Annale» des Vere ins für Nassauische ANerlhiimskunde. Heft III. 116. 

3 ) F l o r e z Medallas de las Colonias d'Espaifa. En Madrid 17.57. 

4 ) Das W a p p e n w e s e n der Griechen und Homer. Bonn 1811. S. 91. und Tafel VII. 2. 3. 4. 



wir wenig Widerspruch zu erwarten, ihn wenigstens nicht zu fürchten Iiahen. 
Aber 111111 entstellt die Frage, welcher tactischen Abtheilung diente dieser Leo-
pard als Zeichen? Die Antwort verneinenden Inhaltes ist sicher: es diente kei-
ner Legion: denn wir haben wiederholt gesehen, dass der Adler das Zeichen der 
Legion war und dass jede Legion ihren eigenen Adler hatte. Unser Zeichen m u s s 

somit irgend einer untergeordneten Abtheilung in der Legion selbst als S i g n u m 

gedient haben. Nun aber entsteht die Frage, welcher Abtheilung dasselbe gedient 
halte? und diese Frage ist sehr schwer mit Sicherheit zu beantworten; denn es 
kann eben so gut einer Cohorte, einem Manipel, als einer Cenlurie als Zeichen 
vorangelragen worden sein. Wie aber diese Zeichen sich zu einander verhalten, 
ist ein Gegenstand, der noch sehr im Dunkeln liegt und durch künftige Untersu-
chungen erst aufgeklärt werden muss. Der Franzose Leheau *), der am gründlich-
sten und scharfsinnigsten über diese Fragen geschrieben hat , stellt die Ansicht 
auf, wie jede Legion, so habe auch jede Cohorte, und wie jede Cohorte so habe 
auch jede Centurie ihr besonderes Feldzeichen gehabt, während andere den Satz 
vertheidigen, die Cohorten hätten keine eignen Feldzeichen geführt, sondern nur 
die Unterabtheilungen derselben. Das Letztere behauptet Lange 2) namentlich von 
der Armee zur Zeit Cäsars; aber wie wir glauben mit entschiedenem Unrechte. 
Es ist von vorneherein unwahrscheinlich, dass eine kleine, taktische Abtheilung 
im römischen Heere ein besonderes Feldzeichen sollte gehabt haben, während die 
grössere desselben entbehrt habe. Erkannte man ein Bedürfniss einer Unterabthei-
lung, einem Bruchtheile, ein Signum vortragen zu lassen, so musste das Bedürf-
niss für das Ganze noch mehr hervortreten. Man legte den grössten Werth dar-
auf, denn Sieg oder Niederlage knüpfte sich wesentlich daran, dass der Soldat 
immer in Reihe und Glied kämpfte, nie seine Stelle verliess. oder wenn er sie 
verlassen halte, sie sogleich wiedererkennen konnte, und man hatte dafür durch eine 
Menge Zeichen bis ins Kleinste gesorgt. Sollte man nun die ganze Cohorte ohne 
Zeichen gelassen haben? Die römischen Strategen trugen die grösste Sorge da-
für, dass dem Soldaten, insofern es durch die Unmöglichkeit nicht ausgeschlossen 
war, im Kampfe nichts fremd, nichts neu war, dass der Soldat nur an der Seite 
seines Freundes und seines Kameraden kämpfte. Alles was den Menschen an den 
Menschen knüpft: die Bande der Nationalität, der Verwandtschaft, der Freund-

1) Memoire» de l'Academie des Tnscriptions Τ. XXV—XL1I . 
2) Ilisloria mutationum rei militaris p. 23. 21. 



Schaft wurden gewogen und militärischen Zwecken dienstbar gemacht- Leute die 
einander nicht kannten, einander fremd waren, neben einander kämpfen zu lassen, 
hielt man für unklug ' ) . Anders streitet der Mensch, wenn er seinen Freund, an-
ders wenn er einen Unbekannten in Gefahr des Lebens sieht. Diese Klugheits-
regel geht über die römischen Zeiten hinaus, sie findet sich bereits bei dem Ho-
mer-1). Der römische Feldherr, den der Gedanke nie verliess, wie wandelbar und 
unsicher das Kriegsglück sei, liess sich in kein Gefecht, in keine Schlacht ein, 
ohne das Lager als Zufluchtsstätte für alle Wechselfälle in Bereitschaft zu haben; 
konnte man dem angebotenen Gefechte oder der Schlacht nicht ausweichen, dann 
wurden nicht selten während der Schlacht, mit der Schnelligkeit, die den römischen 
Soldaten eigen w a r , Lager errichtet, und diese Lager waren immer auf das ge-
naueste nach derselben Grundligur erbaut. Dem Soldaten musste in einem Lager, 
in welchem sein Fuss nie gestanden, nichts neu , nichts fremd sein; er musste 
dasselbe bei Nacht, wie hei Tage kennen, damit bei Verrichtung des Dienstes, bei 
plötzlichen Ausfällen, bei Rückzügen vor dem verfolgenden Feinde, oder hei 
feindlichen Ueberfällen, Alles ferne gehalten wurde, was irgendwie Störung und 
Verwirrung hätte verursachen, den Sieg hätte verhindern können. In der Schlacht 
selbst suchte man diese Stätigkeit, diesen Zusammenhang durch die militärischen 
Zeichen zu erhallen, und so wäre es eine der auffallendsten Anomalien, wenn die 
Gehörten keine eigenen Zeichen gehabt hätten! Dagegen sprechen aber die alten 
Schriftsteller auch selbst, und vor Allen Cäsar, wie wir jetzt zeigen wollen. Cäsar 
beschreibt die Schlacht, die er den Nerviern geliefert; sein Heer wird von den 
Feinden hart bedrängt; alle Centurionen der v i e r t e n Co h o r t e sind gefallen, 
der signifer ist getödtet, das S i g n u m ist verloren, und von den übrigen Cohorlen 
sind fast alle Centurionen getödtet oder verwundetH). Es ist hier die Rede von 
e i n e r Cohorte, ihr Signifer ist getödtet, ihr Signum verloren; kann es nach 
dieser Stelle dem mindesten Zweifel unterliegen, dass diese Cohorte e i n e n und 
nur einen Signifer, dass sie e i n und nur ein Signum gehabt habe ? 4). Wir se-

1) V e g e t i u s 11, 2. 
2} Κ Q i ̂  (ivJiiai xccia ψΰλα, χατ ce </ η η j ρ u ς, Ιΐγάμευνον, ώς φρήτρη φρήιρτ)ψιν (χρήγτ\, y νλκ Je ({νλοις. 

Homer l l ias II, 362. 
3) Oiinrfae cohorlis omnibus cenfurionibns occisis signiferoque interfecto, s igno «unisso, reliquarum c o -

horfium etc. Bel lum Gallicum 11, 25. 

-1) l ieber andere liielier gehörende Stellen bei Cäsar siehe Rüstovv, Heerwesen und Kriegsführung des J u -
lius Cäsar. Gotha 1855. S. 15. 
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hen von anderen Slellen bei Cäsar ab. In den Annale» des Tacitus I, 18. finden 
wir drei Legionen, welche sich empören, sie fordern höhern Sold, kürzere Dienst-
zeit. Um Stärke in ihrer Vereinigung zu haben, entschliessen sich die Empörer 
die drei Legionen in eine zu verschmelzen. Jede Legion hat ihre eigenen Feld-
zeichen; welche davon sollen bleiben? Jede Legion will, die ihrigen sollten bei-
behalten werden;; man kann sich nicht einigen, endlich behalten sie dieselben 
alle bei; „sie pflanzen die drei Adler und die Feldzeichen der Cohorten zusam-
men an einer Stelle auf"! TTna tres aquilae et signa cohortiiini loeanü Es w e r -
den hier neben den Legionsadlern die Co h o r t e 11 ζ ei c h e 11 ausdrücklich erwähnt 
und man würde nur dann ein Recht haben, hierunter die Vexilleii der Cenlurien 
zu verstehen, wenn es sonst erwiesen wäre, dass die Cohorten keine signa ge -
habt hätten. Bevor diese Meuterei ausgebrochen, waren einige M a n i ρ e i n zu 
militärischen Zwecken nach Nauport geschickt worden· «1« diese erfahren, was 
im Lager vorgegangen, empören sie sich ebenfalls und reissen ihre V e x i l l a 
herunter 

Wenn man nach dem Vorhergehenden kaum einen Zweifel noch daran haben 
mag, dass auch die Cohorten ihre besonderen Feldzeichen gehabt haben, so würde 
man jetzt zur Beantwortung anderer Fragen übergehen müssen. Man müsste die 
Frage beantworten: welcher Legion, welcher Cohorte hat unser Feldzeichen an -
gehört, wie und zu welcher Zeit ist dasselbe an jenen Ort gekommen, wo das-
selbe aufgefunden worden? Diese Fragen sind leicht zu slellen, aber sehr schwer 
zu beantworten. Der Graf Caylus, welcher die beiden Leoparden, von denen 
wir oben geredet haben, beschrieben, hat die Fragen, welcher Legion sie ange-
hört, nicht einmal berührt, und wir schliessen aus dieser Thalsache, dass auch 
selbst e r , bei der langjährigen Beschäftigung mit dem Allerlhume und bei dem 
grossen Reichthum seiner Anschauungen keine Anhaltspunkte zur Beantwortung 
dieser Frage gefunden habe. Es darf daher nicht befremden, wenn die folgenden 
Mittei lungen sehr allgemeiner Art sind, die wir, wie wir jedoch hoffen, später 
näher werden ausführen können. Der Leopard war den Römern nicht unbekannt; 
wir finden ihn in der Geschichte der circensichen Spiele , bei denen oft hun-

1) Inlerea manipuli anle coepfani seditionem ftaiiportum missi, poslqiiam tiirbatiim in castris aeeepere, 
vex i l la convellunf. Annal. I, 20. 

2) S. Onuphrius Panvinius de ludis circensibns 11, 3. p. 236. ed. Paris. Herodian. Hist. I, 15. 
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derte yon reissenden Thieren: Löwen, Tiger, Bären u . s . w . die man aus den ent-
fernlesten Theilen der Welt zusammengetrieben hatte, dem römischen Volke zu 
Gefallen, welches blutige Schauspiele leidenschaftlich lieble, gelödlet wur -
den. Dem Kaiser Ileliogabalus ') wird eine besondere Vorliebe für die Leopar-
den zugeschrieben, und ihre Grausamkeit, Schnelligkeit und Stärke musste sie 
auch für den Gebrauch auf Feldzeichen geeignet machen. Der Kaiser Gallienus 
(260—'JOS]) der in den beiden ersten Jahren seiner Regierung den besten römi-
schen Kaisern nacheiferte, dann aber durch seine Schlemmerei und Unthätigkeit 
sich den Schlechten anreihte und das Reich in die grösste Gefahr brachte, wandte 
sich in den Bedrängnissen , in welche er und das Reich dadurch gebracht wur -
den, an die Gunst der Götter, und liess, um seine Verehrung der Götter zu be-
kunden, die Thiere, welche den verschiedenen Gottheiten heilig waren, und jene, 
welche auf den Feldzeichen getragen wurden, auf seinen Münzen nachbilden. So 
linden wir auf denselben als Legionsbilder: den Eber, den Capricorn, den See-
stier, die Wöllin, den Ibex ,da s geflügelte Pferd, den Storch, den Löwen, den 
Stier und ein und das andere unbekannte Thier Von sämmtlichen alten 
Legionen, welche zu Gallien's Zeiten noch bestanden, war es die Legio IUI 
Flavia, welche den Löwen als Lebenszeichen hatte 3)· Auf den Münzen des-
selben Kaisers und denen des Claudius Gothicus linden wir nur noch den Panther 
oder Leoparden '), jedoch nicht als Legionszeichen, sondern als Thier, welches dem 
Bacchus heilig war 5 ) , und dessen Wagen gewöhnlich von zwei Tigern gezogen 
wird °)· 

Wir wollen nicht unterlassen hier noch auf eine andere weitabgelegene Stelle 
hinzuweisen, wo der Leopard oder Panther uns entgegentritt. In dem dreizehn-
ten Kapitel der Apokalypse wird von dem Thiere gesagt , dem der D r a c h e 

1) Habuit et l eones et leopardos exarmatos in deliciis. Lamprid. in Heliogab. c. 21. 

2 ) Banduri, numismata imp. Romanor. Ρ. I. p. 117. 

3 ) Vail lant , iiuniisniata imperat. Tom. II. p. 189. üeber das Vorkommen des L ö w e n als Feldzeichen 
auf plastischen Denkmalen siehe Habel a. a. 0 . S. 187. 

1) Ueber den Unterschied oder die Einerleiheit der Bezeichnungen Panther , Panthera, Pardus, Leopard 
η. s. w . sehe man Salin asius ad Solintim ρ. 119. Petiscus lex. antiquitatum ; s. v. Ilochart Hiero-
z o i c o n üb. III. c. 8 . 

5) Banduri p. 153. 170. 219. 232 u. 344 in dem Senklerschen Kata loge No. 3582, 3583 u. 3581. 

6 ) Discorso sulla Rel igione antica de' Komani, von Choul. Lione 1509. p. 110. 
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grosse Macht gibt, es sei dem P a n t h e r ähnlich gewesen, uuolov παρΰάλεί. Man 
weiss, dass unter diesem apokalyptischen Thiere gemeinhin die römische Staats-
gewalt verstanden wird, insofern sie das Christenthum verfolgte ' ) . Der Drache 
der Apokalypse war f e u e r r o t h 2 ) , wie die Drachen des römischen Heeres. 

Wir wissen leider nicht, aus welchem Grunde allen einzelnen Legionen die 
verschiedenen Thiere als Feldzeichen gegeben worden sind. Dürfte man annehmen, 
es wären einheimische wilde Thiere dazu gewählt worden, so hätten wir einen 
Punkt von dem aus man in unserer Frage weiter fortschreiten könnte. Der Leopard 
wurde in Afrika und Syrien vornehmlich angetroffen, und so hätte es denn nichts 
Aullallendes, wenn Truppen jener Länder sich den Leopard zu ihrem Feldzeichen 
gewähl t , oder wenn man ihnen denselben gegeben hätte. Wi r haben bereits g e -
sagt, das der Leopard, welcher gleich der Katze auf seine Beute losspringt, w e -
gen «einer überau« o-rosson Schneiliirkeit und Stärke gefürchtet w a r : nun linden ο Ö Ό J 

wir bei den Alten, dass grade die M a u r i es waren, die man wegen ihrer Schnel-
ligkeit , Grausamkeit und Todesverachtung in hohem Grade fürchtete. Sie g e -
hörten zu den ausgezeichnetsten Schleuderern und Scharfschützen, welche die 
alle Welt kannte 9 ) . A b e r , wird man sagen, wenn man unsern Leopard einer 
maurischen Soldatenabtheilung als Feldzeichen auch zuschreiben wollle, wie kommt 
denn dieses Feldzeichen aus dem Morgcnlande nach dem Abendlande, wie an den 
O r t , wo dasselbe gefunden worden? Wäre unsere Voraussetzung nur sicher, 
so würde diese Frage uns keine Schwierigkeit machen, weil wir dieselbe durch 
allgemeine Betrachtungen über die römische Kriegsführrtng vollkommen beantwor-
ten könnten. Allein wir sind der Mühe, solche Betrachtungen anzustellen, über-
hoben. Wir haben mehr als ein ausdrückliches Zeugniss da fü r , dass man die 
M a u r e n , die Bewohner von O s r h o e n e u. s. w. gegen die Deutschen in den 
Kampf geführt , weil sie diejenigen Soldaten waren , die wegen ihrer ausser-
ordentlichen Leichtigkeit, Geschwindigkeit und Behendigkeit und wegen ihrer 
grossen Geschicklichkeit im Pfeilschiessen sich am meisten zum Kampfe gegen die 
Deutschen eigneten, deren nackte Köpfe und grosse Leiber s ie , wie sich J lero-

1) Sed quia per reges haec bestia regitur, proinde de reguo Romanorum intelligitur, qui pene oinnein 
mundum suae ditioni subiugaut. S. Beati, presbvleri Ilispani in Apocalypsin. Kd.Florez, Matriii 1770. 

2) Apocalypse \2, 3. όυάχων πυρρός. 
8) Acer et Mauri peditis criientuin vultus in liosfein. Ilorat. Carm. I, 2. 39. Non eget Mauri iaculis 

neque arcu. Carm. J, 22, 2. Vgl. Herodian III, 3. 
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(lian ausdrückt, mit der Sicherheit trafen, mit welcher der Schütze sein Ziel in 
der Scheibe trifft! Herodian ') bezeugt uns aber noch mehr; er berichtet uns, 
dass der Kaiser Alexander Severus mit einem grossen Heere, zu welchem diese 
Truppen gehörten, in schnellen Märschen an den R h e i n geeilt sei, um sich den 
Deutschen entgegenzuwerfen, welche diesen Strom überschritten, die Gränzwehre 
vernichtet hatten und in den Städten und Dörfern des linken Rheiniuers, auf rö-
mischem Gebiete, plünderten und raubten 2). Bedürfte diese Stelle aus dem He-
rodian noch einer Bestätigung, so könnte man einfach darauf hinweisen, dass an 
verschiedenen Stellen des linken Rheinufers zu Xanten und Bedburg römische 
Ziegel und Inschriften gefunden worden, welche den unumstösslichen Beweis 
l iefern, dass eine Cohors Maurelanonim am Rheine gestanden habe ). 

Wir stehen davon a b , die Frage, welche uns zunächst beschäftigt hat 
weiter zu verfolgen, es könnte dieses ohnehin nur durch Coinbinationen gesche-
hen, welche Erörterungen zu ihren Voraussetzungen haben, die sehr allgemeiner 
Natur sein müssten. 

Wir wenden uns noch einmal zur Betrachtung unseres Bildes zurück. 
Warum sind die untern und obern Zähne mit einander verbunden und nicht 

von einander getrennt? Wir zweifeln nicht daran, dass dieses deswegen ge-
schehen, um dem Leoparden einen Ring in den Mund zu legen, an dem ein kleines 
Metallstück, etwa in der Form eines Blattes, als Zierrath befestigt war. Sol-
ehe Verzierungen in der Form von Epheublättern fanden sich an einem Cohor-
tenzeiehen der zwei und zwanzigsten Legion, dem Capricorn , von dem Herr 
Archivar Habel 111 dem oft erwähnten Aufsatze eine Abbildung uns gegeben hat. 

1) Ό δε 'Αλέξανδρος Μαυρουαίους τε νιλείατονς και τοξοτών άρι&μον τιολ νν έπαγόμενος άηο 11, ς α'να-
7 ο λ f j ζ , εκ τε τϊ/ς 'Οσροηνων χώρας, και ε'ί τίνες ΙΙαρ&υαίων αν'ι t μολοι, Pj χρι'μιααιν άτ αηειαί)ενι ες, 
^/.ολονΟ-'ί χεοαν αι'ιώ ßotj!) ι,οοντες, έξ'Ιρτ ν ε. <)', Γερμανοϊς άντ ιι άξιον · μάλιστα γαρ τοιονιος στοατος 
οχληρος ixtiv οις γ Ιγ ν ει α ι, ιών τε Μαυρουσίων πόρρω&εν άκοντιζόνταίν χαι τας εττιδοοιιας τάς ιε 
αναχωρήσεις χοιφως ποιούμενων, ιώνιε τοξοτών ες γιμνας τας κει· αλας αυτών και σώματα, έηι-
μι\κ>ι ρ άστα χαί ί ι όρρωϋίν κατα σ*07ΐοϋ τοξευόντωι. Herodian, Histor. VI. 7. Vgl . λ ' Π . 2 . I i ! . 3. 

2 ) W e n n man diese Stelle des Herodian mit der lieddernlieimer Inschrift in den Inscriptiones Latinae in 
terris Nassoviens ibus , Aquis Mattiacis 18.55, von Klein und Recker S. .505 vergleicht , so wird die 
Erklärung dieser Inschrift, worin von einer prima ala Mauromm die Hede i s t , eine Schwierigkeit 
w e n i g e r haben. 

3) 8 . darüber „ Z u r Geschichte der Thebaischen L e g i o n , " Festprogramm zu Wincke lmanns Geburtstag 
1855. 8 . 30. 31. 
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Dieselbe oder doch eine ganz ähnliche Verzierung finden wir auf Münzen bei 
Abraham Gorlaeus ')· Zu gleichem Zwecke ist der Schweif unseres Leoparden 
umgebogen , so dass er einen geschlossenen Ring bildet. Wir sind keiner gros-
des Gefahr ausgesetzt zu irren, wenn wir annehmen, diese Verzierungen, die 
durch kleine Ringe mit dem Signum verbunden waren, seien Klapperbleche ge -
wesen und hätten überdies den Zweck gehabt, durch das Aneinanderstossen 
des Metalls ein Geräusch zu verursachen um die Gegenwart des Signum hörbar 
zu machen. 

Spartianus erzählt, der Kaiser Geta habe die Gewohnheit gehabt, den Leh-
rern der Grammatik die Frage vorzulegen, wie die Laute bezeichnet würden, 
welche den verschiedenen Thieren eigentümlich sind. Die Grammatiker mussten 
darauf antworten: das Schaf blökt, das Schwein grunzt, cagni balant, porcelli 
grunniunt, ursi saeviunt, leones rugiunt, leopcirdi rictanf : ) · Rictare' ist somit 
der eigentümliche Laut des Leoparden; rictare aber bedeutet das Maul, den R a -
chen oft aufsperren, die Zähne zeigen oder fletschen und den Ton von sich gc -
den, der dem Leoparden eigentümlich ist. Das Bild unseres Leoparden gewährt 
uns einen solchen Anblick. 

Zum Schlüsse wenden wir unsern Blick auf die Tafel, welche diesen Blät-
tern vorangesetzt ist. Auf derselben haben wir neben der Hauptfigur, No. 1, dem 
Leoparden in der Mitte, mehre römische Feldzeichen abbilden lassen. Wir e r -
blicken (2) auf einer Münze des Kaisers Valens den Kaiser mit dem Labarum, 
der kleinen Fahne, in der Hand. Der Adler auf dem einfachen Stabe (4) , ist das 
Bild eines Legionsadlers; der Schaft ist liier einfach abgebildet, ohne die Ver -
zierungen, welche aus den errungenen Ehrenzeichen bestanden und womit der 
Schaft nicht selten nach den Abbildungen auf alten plastischen Denkmalen be-
deckt war. Neben demselben erblicken wir das Signum, welches dem Heere vo r -
getragen wurde, wenn die Kaiser bei demselben anwesend waren (5) . Auf den 
Feldzeichen waren die Namen der Kaiser und Heerführer eingeschrieben; auch mit 
den Bildern der Kaiser und ihrer Familie waren sie häufig geschmückt. Als einige 
Soldaten der dritten Legion Vespasian zum Kaiser vorschlugen, stimmten alle ein, 
und schrieben sofort den Namen Vespasians auf die Vexille 3). Empörten sich 

1) Thesaurus numismatum aureorum. Antverpiae lß0.5. 11. 41. u. 1. 161. 

ii) Spartiaa in Geta. 5. 
3) Assensere cuncti, nomenque eins vexillis Omnibus sine mora inscripserunt. Sueton. Vespas ian. 6. 
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dagegen die Soldaten , so rissen sie die Bilder der Kaiser von den Standarten 
herunter, und tilgten die Namen auf den Yexillen aus *). Es sind dieses die 'ima-
gines', deren Träger Imaginiferi' genannt wurden, wie wir ohen aus Vegetius 
gesehen liahen. Links auf unserer Tafel (6) sehen wir die Abbildung des Capri-
eorns, eines Cohortenzeichens der zwei und zwanzigsten Legion, welche lange Zeit 
am Rheine gestanden hat; Herr Habel hat uns dieses Zeichen beschrieben. End-
lich erblicken wir rechts (7) einen D r a c h e n . 

1) Delent Vitellii imagines ex signis, itirantque sab imperio Vespasiani fore. Xipliilin in Vitel l io. Pr i -
mores castrorum noine» atque imagines Vitellii amoliuntur. Tacit. Hist. III. 31. Vexillarius c o m i -
tnlae Calbae coliortis dereptani Galbae imaginein solo adflixit. Tacit. Ilist. I, 41. Siehe l l e r o -
dian VIII, 5. 

B o n n , g e d r u c k t bei C a r l G e o r g i . 
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Von den folgenden, auf Kosten des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinlande herausgegebenen Festprogrammen zu Winckelmanns Geburtstag, sind 
noch Exemplare bei A. M a r c u s in Bonn vorrälhig: 

1. Apollon der Heilspender. Mit 1 lithogr. Tafel. Von Dr. L. L e r s c h . Bonn 
1847. 22 S. 4to. Preis 15 Sgr. 

2. Das Schwert des Tiberius. Ein römischer Ehrendegen aus $er Zeit dieses 
Kaisers. Mit 1 lithogr. Folio-Tafel. Von Dr. L. L e r s c h . Bonn 1848. 
28 S. 4to. Preis 1 Thlr. 

3. Die Kapitole. Von Prof. Dr. B r a u n . Bonn 1849. Preis 15 Sgr. 

4. Erklärung eines antiken Sarkophags zu Trier. Mit 1 lithogr. Abbildung. 
Von Prof. Dr. B r a u n . Bonn 1850. Preis 20 Sgr. 

5. Die römische Villa bei Weingarten. Mit 1 lilhogr. Tafel. Von Dr. J ο h. 
O v e r b e c k . Bonn 1851. Preis 15 Sgr. 

6. Juppiter Dolichenus. Erklärung einer zu Remagen gefundenen Steinschrift 
und der Hauptfigur auf der Ileddernheimer Bronze-Pyramide. Mit 1 lithogr. 
Abbild. Von Prof. Dr. B r a u n . Bonn 1852. Preis 15 Sgr. 

7. Das Judenbad zu Andernach. Mit 1 lithogr. Tafel. Von Prof. Dr. B r a u n . 
Bonn 1853. Preis 15 Sgr. 

8. Zur Geschichte der Thebaischen Legion. Von Prof. Dr. B r a u n . Bonn 
1855. Preis 15 Sgr. 

9. Die Trojaner am Rheine. Von Prof. Dr. B r a u n . Bonn 1856. Preis 
20 Sgr. 
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